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Der Rächer aus Sing-Sing

Mein Mörder kam um Mitternacht.

Ich erwartete ihn. Denn seit drei Wochen versuchte das Syndikat, mich mit Drohungen zu zermürben. Tag und Stunde meines Todes hatte man angekündigt.

DU STIRBST UM MITTERNACHT!

stand auf dem letzten Zettel, den ich gefunden hatte.

Ich beabsichtigte jedoch nicht, um Mitternacht zu sterben.

Ich beabsichtigte überhaupt nicht zu sterben, sondern meinen Mörder zu stellen.


Deshalb dachte ich auch nicht daran, mich zu verkriechen. Mir genügte der beruhigende Druck des 38er Special in meiner Schulterhalfter und die Gewißheit, in der Empfangsloge des Apartmenthauses, in dem ich wohne, meinen Freund und Kollegen Phil Decker als Portier zu wissen.

Fünf Minuten vor Mitternacht fuhr ich den roten Jaguar in die Garage, stieg aus und schloß die Schwingflügel des Tores hinter mir.

Mein Mörder wartete bereits.

Aber er hatte sich einen ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht. Die Nacht war hell.

Langsam, alle Sinne aufs äußerste gespannt, legte ich den Weg zwischen dem Garagenkomplex und den Apartmenthäusern zurück.

Kurz vor dem Eingang parkte ein schweres Motorrad. Ich runzelte die Stirn. Wenn die Maschine meinem Mörder gehörte, war sie ausgesprochen schlecht getarnt. Dieser Killer benahm sich merkwürdig. Auf einen Überraschungseffekt jedenfalls konnte er kaum noch rechnen.

Ich ging noch langsamer, bereitete mich aber darauf vor, jeden Augenblick blitzschnell zur Seite zu springen und den 38er herauszureißen.

»Guten Abend, G-man!« sagte eine gedämpfte Stimme.

Schon beim ersten Wort wirbelte ich herum und hechtete in die Deckung der Hauswand. Noch im Sprung hatte ich meinen Revolver freibekommen. Mit angehaltenem Atem preßte ich mich gegen die Mauer und lauschte.

Ein schabendes Geräusch sagte mir, daß mein Mörder ebenfalls an der Wand lehnte, keinen Schritt von mir entfernt. Ich hätte ihn berühren können, so nah hörte ich seinen Atem. Zwei Sekunden blieben wir stehen, nur durch die Mauerecke getrennt.

»Sie können die Kanone getrost wieder wegstecken, G-man«, sagte der Mann halblaut, »ich komme heraus.«

Dann trat ein Mann aus dem dunklen Hauseingang.

Ich sah auf den ersten Blick, daß er keine Waffe in der Hand hielt. Er trug eine schwarze Lederjacke, einen Sturzhelm und hatte eine Motorradbrille in die Stirn zurückgeschoben.

»Ballern Sie nicht unnötig in der Gegend rum, G-man!«, sagte er. »Ich bin ein harmloser Straßenpassant. Oder können Sie mir das Gegenteil beweisen?«

Ich stand immer noch an der Hauswand und sah vermutlich nicht gerade geistreich aus. Das Verhalten des Mannes wurde immer rätselhafter. Wenn ich tatsächlich einen Killer des Syndikats vor mir hatte, dann war der Bursche entweder unvorstellbar dämlich, oder er führte etwas im Schilde, das ich nicht erahnen konnte.

»Was wollen Sie?« fragte ich scharf.

»Was ich hier will?« antwortete er lachend. »Das ist uninteressant. Interessant ist lediglich, was ich hier soll. Ich soll Ihnen das Lebenslicht ausblasen, G-man. Aber das wissen Sie ja, oder? Wahrscheinlich kennen Sie die Herren, die an Ihrem Tod interessiert sind, besser als ich.«

»Wer sind Ihre Auftraggeber?« wollte ich wissen.

Diesmal lachte er lauter. »Keine Ahnung, G-man, ich kenne sie nicht. Ich weiß nur…« dabei verzog sich sein Gesicht zu einem häßlichen Grinsen, »ich weiß nur, daß sie anständig bezahlen. Die Herren müssen mächtig Angst vor Ihnen haben, G-man.«

Ich machte eine unmißverständliche Geste mit dem 38er. Wenn der Bursche glaubte, durch schöne Reden meine Aufmerksamkeit ablenken zu können, dann war er an der falschen Adresse.

»Nicht doch! Nicht doch!« tönte es spöttisch. »Hören Sie auf, mit dem Schießeisen herumzufuchteln!« Dann wurde seine Stimme wieder leiser. »Ich denke nicht daran, mir an einem G-man die Finger zu verbrennen«, flüsterte er. »Sagen Sie das den Herrschaften, wenn sie sich wieder bei Ihnen melden! Sagen Sie ihnen, daß sie in Zukunft ihre Kastanien selbst aus dem Feuer holen müssen! Ich nehme keine Aufträge an. Sagen Sie ihnen das!«

»Wäre es nicht richtiger, wenn Sie den Auftraggebern das selbst sagen würden?« warf ich ein.

Der Mann lachte meckernd.

»Warnen Sie doch die Kerle, die Ihnen ans Leben wollen! Sagen Sie ihnen, daß Harry Schreiber einen neuen Job hat! Und daß er deshalb schon gar nicht gegen einen G-man vorgeht. Sagen Sie ihnen, daß sie noch von mir hören werden!«

»Wer sind Sie?« unterbrach ich ihn hart.

»Das tut nichts zur Sache.« Er wich zwei Schritte zurück, den Blick auf meinen 38er gerichtet. »Ich bin ein harmloser Straßenpassant. Nur für den Fall, daß Sie daran denken sollten, mich festzunehmen. Mein Name steht bestimmt nicht in eurer Kartei. Harry Schreiber ist ein unbeschriebenes Blatt.«

Er zog sich langsam in Richtung auf das Motorrad zurück, immer noch mit diesem undurchsichtigen Lächeln auf den Lippen. Ich ließ den Dienstrevolver sinken. Es gab keinen Grund, den Mann festzunehmen. Er hatte mich nicht einmal bedroht. Und daß er ein bezahlter Killer des Syndikats war – zumindest bis heute konnten wir ihm nicht beweisen.

Schweigend sah ich zu, wie er die schwere Maschine bestieg und den Motor aufbrüllen ließ. Seine Finger zogen die Brille über die Augen. Dann brauste das Motorrad davon und verschwand hinter der nächsten Ecke.

Nachdenklich blickte ich dem Mann nach, der sich Harry Schreiber nannte.

Er war hierhergeschickt worden, um mich umzubringen. Er hatte es nicht getan. Aber ich konnte nicht behaupten, daß ich sonderlich erleichtert war. Ich hatte eher ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend.

Harry Schreiber hatte einen Mordauftrag des Syndikats nicht ausgeführt. Warum?

Ich ließ den 38er in der Schulterhalfter verschwinden und ging los, um Phil von meinem merkwürdigen Erlebnis zu berichten. Mein Freund saß in der Portierloge und hatte seine Waffe griffbereit neben sich liegen. Er atmete erleichtert auf, als er mich kommen sah. Aber mir war ganz und gar nicht fröhlich zumute.

Ich ahnte, daß uns ein Höllentanz bevorstand. .

***

Der Mann hieß Kitt Hillary.

Vor 20 Jahren war sein Name in New York berühmt und gefürchtet gewesen. Heute kannte ihn niemand mehr, denn Kitt Hillary hatte sich verändert.

Er war erst knapp 50 Jahre alt, aber das schneeweiße Haar und der Stock, auf den er sich seines verkrüppelten rechten Beines wegen stützen mußte, ließen ihn älter erscheinen. Er war ein schmaler, mittelgroßer Mann, dessen Körper nur aus Knochen und Sehnen zu bestehen schien. Das von Längsfalten zerfurchte Gesicht mit den hellen Augen und den ausgeprägten Wangenknochen zeigte eine krankhafte Blässe.

Kitt Hillary hatte die letzten 20 Jahre seines Lebens vorwiegend in einem geschlossenen Raum verbracht. Daher seine Blässe. In einem Raum, genau gesagt, der vergitterte Fenster hatte und zu einem düsteren, von hohen Mauern umgebenen Gebäudekomplex gehörte. Kitt Hillary hatte 20 Jahre Sing Sing hinter sich.

Seit drei Tagen war er in Freiheit.

Als er das kleine Waffengeschäft betrat, bewegte er sich ruhig und sicher und blickte sich gelassen in dem dunklen Laden um. Nur die Knöchel der Hand, mit der er sich auf den Stock stützte, waren weiß vor Anstrengung. Er war es noch nicht gewohnt, lange Strecken zu gehen.

Der junge Verkäufer hielt den Mann in dem korrekten grauen Anzug für einen vorzeitig pensionierten Buchhalter oder etwas Ähnliches. Deshalb zog er erstaunt die Augenbrauen hoch, als der alte Herr auf einen sechsschüssigen 38er Revolver zeigte.

Er räusperte sich befremdet. »Haben Sie einen Waffenschein, Sir?« erkundigte er sich.

Wortlos legte Kitt Hillary das verlangte Papier auf die Ladentheke. Der junge Verkäufer nestelte eine Brille hervor und studierte den Wisch.

In Sing Sing sitzen Leute, die sich vorzüglich auf die Nachahmung von amtlichen Stempeln verstehen.

Auch diesmal hatten sie ausgezeichnete Arbeit geleistet. Der Verkäufer hegte nicht den leisesten Verdacht, daß der Waffenschein gefälscht sein könne. Hillary bekam den Revolver ohne weitere Formalitäten und auch die nötige Munition dazu. Während der junge Mann die Sachen einpackte, setzte er zu einem weitläufigen Vortrag über die richtige Pflege für den Revolver an.

»Danke«, sagte Hillary knapp, »ich weiß damit umzugehen.«

»Wenn das so ist – dann auf Wiedersehen, Sir.«

»Auf Wiedersehen.« Hillary humpelte hinaus, die rechte Hand auf den Stock gestützt, in der linken das Päckchen. Eilfertig rannte der Verkäufer durch den Raum, um dem offenbar hilflosen alten Mann die Tür zu öffnen. Ein knappes Kopfnicken dankte ihm.

Vor der Ladentür blieb Hillary einen Augenblick stehen. Eine seltsame Verwandlung ging in ihm vor.

Kitt Hillary sah plötzlich nicht mehr aus wie ein pensionierter Buchhalter. Es war, als habe sich in seinem Körper eine unsichtbare Stahlsaite gespannt. Sekundenlang wirkte sein blasses zerfurchtes Gesicht wie aus Stein gemeißelt. Mit schmalen Augen betrachtete er das Verkehrsgewühl vor sich auf der Straße.

Und in diesen Augen stand tödliche Entschlossenheit.

***

Die Party war in vollem Gang, als ich kam.

Die Villa des Industriellen John Kingston-West erstrahlte in hellstem Licht. Bunte im Wind schaukelnde Lampions zeigten mir, daß sich die Festlichkeit auch auf den weitläufigen Garten ausdehnte – kein Wunder, da seit Tagen schwüle Hochsommerhitze über New York brütete. Stimmengewirr und Gelächter schlugen mir entgegen, als ich durch die Haustür trat und einem Mädchen meinen Hut überreichte.

Diese Einladung hatte ich nicht ablehnen können. John Kingston-West war zwar doppelt so alt wie ich, aber er gehörte seit langem zu meinen Bekannten. Wir sahen uns höchstens dreimal im Jahr, da er viel auf Reisen war.

»Guten Abend, Jerry! Wie schön, daß Sie gekommen sind!«

Die Hausherrin kam mir mit ausgestreckter Hand entgegen. Ich begrüßte sie lächelnd. Henrietta Kingston-West bildete unter den Millionärsgattinnen die wohltuende Ausnahme: eine kleine, zierliche Frau Anfang 50 mit gepflegtem grauem Haar und warmen braunen Augen, die nicht daran dachte, ihr Alter zu verleugnen. Das schöne lebhafte Gesicht war trotz der vielen Fältchen fast ungeschminkt und strahlte so viel Wärme aus, daß sich jeder in ihrer Nähe wohl fühlte.

»Kommen Sie herein, Jerry!« sagte sie. »John erwartet Sie.«

Ich folgte ihr in das hellerleuchtete, von Musik und Gläserklirren erfüllte Wohnzimmer. Sie führte mich zu einer plaudernden Gruppe am Kamin. John Kingston-West, ein hochgewachsener grauhaariger Mann mit Hornbrille, der eher einem Gelehrten als einem erfolgreichen Industriellen glich, begrüßte mich herzlich und stellte mich den anderen vor. Fünf Minuten später sah ich mich in eine Diskussion über eine Kunstausstellung verwickelt.

Das Gespräch wurde unterbrochen, als ein junger Mann auftauchte.

»Das ist Jeff Perkins«, stellte John Kingston-West vor, »der Verlobte unserer Tochter.«

Ich betrachtete den jungen Mann, der nervös mit einer Zigarettenschachtel spielte. Auf seinen Lippen lag ein merkwürdiges, bitteres Lächeln.

Als er meinen Blick bemerkte, steckte er die Zigarettenschachtel weg und setzte wieder sein Zahnpasta-Reklame-Lächeln auf.

Zwei Sekunden lang stutzte ich.

Dann rief ich mich in Gedanken zur Ordnung. Mein inneres Alarmsystem mußte durcheinandergeraten sein. Denn an diesem grünen Jungen mit dem nichtssagenden Grinsen gab es wirklich nichts, was mein plötzliches Unbehagen hätte rechtfertigen können.

Ich wandte mich wieder der Unterhaltung zu und verdrängte Jeff Perkins energisch aus meinem Gedächtnis.’

Genau eineinhalb Stunden später wurde ich wieder an das eigenartige Lächeln erinnert, das ich aufgefangen hatte.

Die ersten Gäste verabschiedeten sich bereits. In diesem Augenblick wurde draußen Motorengeräusch laut. Jemand scheuchte seinen Wagen auf Hochtouren. Ich stellte mich neben John Kingston-West und sah aus dem Fenster. Draußen jagte ein kleiner weißer Sunbeam um die Ecke und kam mit jaulendem Motor heran.

John Kingston-West schüttelte den Kopf. »Das ist Doreen«, sagte er. »Sie fährt halsbrecherisch. Na ja, Sie wissen doch, wie die jungen Mädchen heute sind.«

Ich hörte nicht genau zu. In meiner Magengrube machte sich wieder das jähe Unbehagen bemerkbar, das ich heute abend schon einmal verspürt hatte. Mein Blick suchte den jungen Mann mit dem Zahnpasta-Reklame-Lächeln. Jeff Perkins hatte sein Sektglas auf einem Tischchen abgestellt. Ich sah gerade noch, wie er sich durch die Terrassentür in den Garten zurückzog.

Auf der Straße kreischten Bremsen. Doreens Wagen kam so plötzlich zum Stehen, daß der Oberkörper des Mädchens gegen das Lenkrad geschleudert wurde. Einen Augenblick blieb sie mit beiden Händen am Steuer liegen, den Kopf mit den blonden Locken nach vorn gebeugt.

»Ich glaube, sie hat getrunken.« John Kingston-Wests Stimme hatte einen scharfen Unterton, seine Hand schloß sich fest um das Whiskyglas. »Das ist zuviel.«

Ich beobachtete, wie das Mädchen die Wagentür aufstieß und schwankend vom Sitz rutschte. Ihr blondes Haar hing wirr im Gesicht. Es war naß von Schweiß. Kraftlos griffen ihre Hände ins Leere. Sie taumelte zum Wagen zurück, fing sich wieder und kam mit schwankenden, mühsamen Schritten auf das Haus zu.

Aber in ihrem Gesicht lag nicht der Ausdruck von Trunkenheit. Auf ihrem Gesicht lag nackte verzweifelte Angst.

Auch ihr Vater hatte es gesehen. »Doreen!« schrie er auf.

Dann rannte er mit langen Schritten durch den Raum. Mit einem Ruck stieß er die Haustür auf.

Doreen stand taumelnd auf der untersten Stufe der Treppe. Das rote Kleid mit dem gelben Blütenmuster war an der Schulter zerrissen. Das hübsche, noch fast kindliche Gesicht hatte sich verzerrt. Die veilchenblauen Augen flackerten. Ganz langsam hob Doreen die Hand und strich sich das verklebte Haar aus der Stirn.

»Daddy!« flüsterte sie kläglich.

Dann machte sie einen unsicheren Schritt, schwankte, stürzte nach vorn und schlug mit dem Gesicht auf die weißen Treppenstufen.

Auf ihrem Rücken war der dünne Stoff des Kleides mit Blut durchtränkt.

»Doreen!« schrie John Kingston-West.

Dann rannten wir gleichzeitig die Treppe hinunter. John Kingston-West kniete neben seiner Tochter nieder, faßte sie bei den Schultern. »Doreen! Doreen!« Er drehte ihren Körper zur Seite und hob ihren Kopf.

In Doreens blauen Augen lag seltsame Starre. Eine Starre, die ich schon oft gesehen hatte.

Das junge Mädchen war tot.

»Doreen!« hörte ich hinter mir eine zweite, hellere Stimme aufschreien.

Ich wandte mich um. Henrietta Kingston-West stand aufgerichtet in der Tür. Sie starrte voller Entsetzen zu ihrem Mann hinunter, der immer noch mit beiden Händen Doreens Kopf hielt. Sein Gesicht war grau geworden.

»Henrietta!« flüsterte er hilflos. »Sie ist…«

»Doreen!« Henrietta stieß einen einzigen Schrei aus. Dann schwankte sie und griff nach dem Türpfosten neben sich. Sie wäre gestürzt, wenn ich sie nicht aufgefangen hätte.

John Kingston-West hob behutsam den Körper seiner Tochter auf. Sein Gesicht war weiß, leblos wie eine Maske. Schweigend trug er das tote Mädchen durch die Tür ins Zimmer und bettete es auf das breite Sofa neben dem Kamin.

Ich faßte Henrietta am Arm und führte sie ebenfalls ins Haus zurück.

In der Mitte des Zimmers machte sie sich los und ging mit steifen, marionettenhaften Schritten auf das Sofa zu. Ihr Gesicht war eingefallen wie das einer alten Frau. Kerzengerade mit geweiteten Augen stand sie neben ihrem Mann. Sie umklammerte mit beiden Händen die Sofalehne.

Die Partygäste waren zurückgewichen. In ihren Gesichtern stand Entsetzen. Tödliches Schweigen hatte sich ausgebreitet. Im Hintergrund dudelte immer noch der Plattenspieler einen sinnlosen Schlager, bis einer der Männer schweigend hin überging und das Gerät abdrehte.

Ich hielt den Telefonhörer in der Hand und drehte die Nummer der City Police Sekunden später hatte ich den Lieutenant von der zuständigen Mordkommission am Apparat. Ich schilderte den Sachverhalt und nannte die Adresse des Hauses.

»Wir sind sofort da«, sagte er knapp.

Ich hängte ein.

Dann sah ich mich um. Für John und Henrietta konnte ich im Augenblick nichts tun. Aber in meinem Gehirn hatte sich etwas Bestimmtes festgesetzt.

Die Erinnerung an das seltsame Lächeln, mit dem Jeff Perkins vorhin reagiert hatte, als Doreens Name fiel.

Der junge Mann mußte noch immer im Garten sein, wenn er sich nicht inzwischen heimlich davongestohlen hatte. Er war genau in dem Augenblick verschwunden, als unten auf der Straße Doreens Wagen vorfuhr. Eine merkwürdige Art, die eigene Verlobte, die vom Weekend auf dem Lande kam, zu begrüßen! Jeff Perkins konnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen, daß Doreen verletzt war. Oder doch? Sein seltsames Lächeln wollte mir nicht aus dem Kopf gehen. Unauffällig näherte ich mich der Terrassentür und war mit wenigen Schritten im Freien.

Schaukelnde Lampions beleuchteten die Szene. Rotes, grünes und gelbes Licht warfen sie zuckend auf die Rasenflächen.

Ich überquerte die Terrasse und lief die Stufen hinunter in den Gärten.

Suchend sah ich mich um. Schlupfwinkel gab es hier nicht. Die Anlagen waren großzügig, gutgepflegt und überschaubar. Wenn sich Jeff Perkins noch in diesem Garten aufhielt, würde es nicht schwer sein, ihn zu finden.

Es war tatsächlich nicht schwer.

Jeff Perkins lehnte an einem Baumstamm. Sein glattes, etwas weichliches Gesicht sah blaß aus. Aber das mochte auf den gelben Lampion zurückzuführen sein, der genau über seinem Kopf baumelte. Der Junge rauchte in nervösen Zügen und sog den Rauch tief in die Lungen. Als er mich kommen sah, verzog sich sein Gesicht zu einer abwehrenden Grimasse.

Ich beschloß, direkt aufs Ziel loszugehen.

»Wo ist Doreen gewesen?« fragte ich.

»Wie bitte?« Die merkwürdige Mischung von Unsicherheit und Frechheit in seiner Stimme bewies mir, daß er sich lange nicht so überlegen fühlte, wie er tat.

»Wo ist Doreen gewesen?« wiederholte ich meine Frage. »Sie wissen doch ganz genau, daß sie nicht bei ihrer Freundin auf dem Land war, oder?«

Er sah an mir vorbei, als wäre ich Luft für ihn.

»Wo war Doreen wirklich?« fragte ich noch einmal nachdrücklich.

»Was geht Sie das an?« schnappte er.

»Doreen ist tot«, sagte ich.

Seine Kinnlade klappte herunter. Die blauen Augen weiteten sich vor Schreck. Für zwei Sekunden sah Jeff Perkins aus wie ein kleiner Junge, der dem schwarzen Mann begegnet ist.

Dann schloß er wieder den Mund und warf mir einen bösen Blick zu. »Unsinn!« sagte er deutlich. »Ich habe doch gesehen, wie sie mit dem Sunbeam vorgefahren ist, blau wie ein Veilchen.«

»Warum sind Sie davongelaufen?« wollte ich wissen.

»Das geht Sie nichts an, Mister! Lassen Sie mich in Ruhe!«

Jetzt riß mir der Geduldsfaden! Ich packte ihn an den Aufschlägen seines Abendanzugs und hielt ihm meinen Dienstausweis unter die Nase. »Ich bin Special Agent des FBI. Und Ihre Verlobte war nicht blau wie ein Veilchen, sondern schwer verletzt. Sie hat sich mit letzter Kraft hergeschleppt. Sie ist an einer Schußwunde gestorben. Begreifen Sie das?« Damit ließ ich ihn los, weil sein Gesicht grün geworden war.

Kraftlos fiel er gegen den Baumstamm zurück. »Nein!« hauchte er mit einer Stimme, die kaum noch zu hören war.

»Doch«, sagte ich hart. »Doreen ist tot. Und Sie werden mir jetzt erklären, was Sie von dieser Sache wissen. Und zwar ohne weitere Ausflüchte, verstanden?« In seinen Augen stand so viel echtes Entsetzen, daß ich beinahe bedauerte, ihn so hart angefaßt zu haben. »Wie lange sind Sie schon mit Doreen verlobt?« fragte ich ruhiger.

»Ich…« Seine Stimme zitterte immer noch, er schien aber seine Fassung wiedergefunden zu haben. »Ein halbes Jahr… Eigentlich steckte mehr mein Vater dahinter. Wegen der Geschäftsbeziehungen. Aber ich mochte Doreen! Wirklich! Nur in letzter Zeit…«

»Was war in letzter Zeit?« fragte ich. »Na ja!« Er zog die Schultern hoch, als fröre er in der schwülen Sommernacht. »Wie das so ist! Doreen lernte im Go-Go-Klub einen Knaben kennen.«

»Go-Go-Club?« fragte ich dazwischen. »Das ist eine Bar. Am Strand von Long Island. Doreen, ich und die meisten unserer Freunde verkehren dort. Eines Tages tauchte dort ein Bursche auf, der einen Angeberwagen fuhr. Jaguar, glaube ich.« Ich verzichtete darauf, ihm die Vorzüge eines Jaguar auseinanderzusetzen. »Wie sah er aus?« fragte ich statt dessen.

»Der Wagen?«

»Nein, der Mann.«

»Der? Gut, nehme ich an. Jedenfalls flogen die Mädchen auf ihn. Er war ungefähr in meinem Alter. 25 Jahre. Braune Haare und grüne Augen. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Außer…«

»Ja?«

»… außer seinem Spitznamen. Doreen nannte ihn Little Ben.«

»Und wie war das mit dem Weekend auf dem Land?«

»Sie wollte zu ihrer Freundin fahren.« Der Junge nestelte nervös eine neue Zigarette aus der Packung. »Hat sie mir jedenfalls erzählt. Aber am Donnerstagabend habe ich gesehen, wie dieser Little Ben sie abgeholt hat. Ihre Eltern waren nicht zu Hause.«

In diesem Augenblick bemerkte ich den Mann, der in der erleuchteten Terrassentür stand und mir ein Zeichen machte. Es war der Leiter der Mordkommission.

»Wird sprechen später weiter«, sagte ich zu Jeff Perkins. Dann ging ich über den Rasen auf den Mann in der Terrassentür zu.

»Guten Abend, Lieutenant«, grüßte ich.

»Guten Abend«, gab er zurück. »Leiten Sie die Ermittlungen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin nur zufällig hier. Mr. Kingston-West ist ein Bekannter von mir. Ich glaube nicht, daß die Sache in den Zuständigkeitsbereich des FBI fällt.«

»Dann schauen Sie sich mal an, was wir gefunden haben!«

Ich folgte ihm ins Wohnzimmer. Die Partygäste hatten sich inzwischen zerstreut. Der Raum war nur noch von den Männern der Spurensicherung bevölkert, die gewissenhaft ihre Arbeit erledigten. Auch John Kingston-West war nirgends zu sehen. Vermutlich hatte er Henrietta in ein ruhigeres Zimmer gebracht. Neben Doreens lebloser Gestalt hockte der Polizeiarzt. Als wir uns näherten, stand er auf.

»Sehen Sie sich das an!« sagte er ohne Begrüßung.

Ich sah in die Richtung, die seine Hand anzeigte. Er wies auf Doreens nackten, leblos auf den Teppich herunterhängenden Arm.

Ich beugte mich hinunter. Was ich sah, ließ mich sekundenlang zornig die Lippen zusammenpressen.

In Doreens Ellenbogenbeuge zeichneten sich, deutlich sichtbar auf der weißen Haut, drei winzige Einstiche ab.

»Rauschgift«, sagte der Polizeiarzt müde. »Das Mädchen ist bis obenhin mit Rauschgift vollgepumpt.«

***

Das Syndikat hatte den Killer Harry Schreiber immer gut bezahlt.

Das schwere Motorrad benutzte er nur, wenn es ihm zu Tarnungszwecken angebracht erschien. Schreiber konnte sich einen Wagen, ein komfortables Apartment und Freundinnen leisten. Die Girls flogen auf dem kräftigen, untersetzten Mann mit dem Bürstenhaarschnitt. Der nicht mehr neue, aber repräsentative Cadillac tat ein übriges.

Harrys augenblickliche Favoritin hieß Rosie, war blond, niedlich, nichtssagend und himmelte ihn an. Er war nicht gerade von vollendeter Höflichkeit. Manchmal rutschte ihm sogar kräftig die Hand aus. Aber dafür war er großzügig, wenn es um Schmuckstücke und Kleider ging. Seine Anfälle von schlechter Laune, seine Angewohnheit, weit über den Durst zu trinken, sein tierisches Gebrüll, wenn ihm irgend etwas gegen den Strich ging – das alles legte Rosie als Zeichen von Männlichkeit aus.

Sie fand deshalb auch nichts dabei, daß er sie heute kurzerhand mitten in Manhattan auf der Straße absetzte, statt sie nach Hause zu fahren. »Keine Zeit mehr, Baby«, sagte er kurz. »Ich muß zu Hause auf einen Anruf warten.«

»Kann ich nicht mit dir warten, Darling?« flötete Rosie.

»Nein!« Als sie immer noch dasaß und ihn anlächelte, schob er sie ohne viel Federlesens aus dem Wagen. »Nun hau schon ab! Schlaf gut, Baby! Bis morgen!«

Er trat aufs Gaspedal und brauste davon, ohne das blonde Girl noch eines Blickes zu würdigen. Rosie fiel ihm ohnehin langsam auf die Nerven.

Seine Wohnung lag im 11. Stock eines Hochhauses. Er benutzte den Fahrstuhl. Während er nach oben sauste, vergrub er mit vergnügtem Grinsen die Hand in der Innentasche des Jacketts und ließ die Dollarscheine knistern.

Die Gangster des Syndikats hatten ihn gut bezahlt. Aber Harry Schreibers neuer Boß zahlte noch besser.

Zufrieden zog der Killer die Hand wieder aus der Tasche und verließ den Fahrstuhl. Mit federnden Schritten durchquerte er den langen Flur. Sein Apartment war das fünfte auf der rechten Seite. Er nestelte den Schlüssel hervor, drehte ihn im Schloß und stieß die Tür auf.

Durch den billigen Stoff der Fenstervorhänge fiel schwacher Schimmer in den Raum. Harry Schreiber tastete nach dem Lichtschalter. Die Deckenleuchte flammte auf.

»Guten Abend!« sagte eine Stimme.

Harry Schreiber blickte in die Mündung eines großen, altmodischen Colts.

Sekundenlang schwebten seine Hände in der Luft, auf halbem Weg zur Schulterhalfter. Dann begriff er, daß er keine Chance hatte. Langsam krochen seine Hände in die Höhe. Seine Augen starrten ungläubig auf den Mann, der auf dem Sofa saß und mit dem Schießeisen auf seinen Magen zielte. Harry Schreiber kannte ihn: ein spindeldürrer, altersloser Albino mit greisenhaftem Gesicht und Blumenkohlohren. Seine Glieder glichen langen Spinnenbeinen. Die weißlichen wimpernlosen Knopfaugen blinzelten tückisch. Der Bursche sah aus wie eine Karikatur. Aber Harry Schreiber wußte, daß der Albino tödlich gefährlich war.

»Lee Cummings!« flüsterte er heiser.

Der Albino ließ die Coltmündung kreisen und grinste. »Du kennst mich also noch«, fistelte er. »Und ich dachte schon, du hättest deine alten Freunde vergessen.«

Harry Schreiber atmete schwer. Seine Hände waren immer noch zur Decke gestreckt. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. »Aber natürlich kenne ich dich noch, Lee«, keuchte er.

»Dann kannst du dir ja auch sicher denken, warum ich hier bin.«

»N-nein. Nicht, daß ich wüßte.«

»Beruflich«, sagte der Dürre knapp.

Dann begann Harry Schreiber zu begreifen. Er wußte, welchen Beruf dieser Mann ausübte, der da zusammengeduckt wie ein giftiges Insekt auf dem Sofa kauerte. Der Beruf hieß Mord. Cummings war ein Killer. Ein Killer, mit dem Harry Schreiber früher sogar zusammen gearbeitet hatte. Ein Killer, dessen artistische Geschicklichkeit unheimlich war und der mit seinem museumsreifen Colt noch nie das Ziel verfehlt hatte.

Harry Schreibers Stimme überschlug sich. Entsetzen flackerte in seinen Augen. Er geriet ins Stottern: »Aber du willst doch nicht… Du kannst doch nicht…«

»Und ob ich kann!« sagte die hohe Fistelstimme des Albinos.

»Aber – aber wir sind doch…«

»… Kollegen!« vollendete der Dürre. »Du hast es genau erfaßt, Harry.« Dann hob er die Hand mit dem schweren Colt. Der Schuß bellte.

Harry Schreiber griff sich mit beiden Händen an die Brust. Er röchelte.

Wie ein Klotz stürzte sein schwerer Körper zu Boden.

Der Albino ließ den Colt in der Tasche verschwinden und kam auf seine dürren Beine. Als er sich neben dem toten Körper auf die Knie niederließ, blitzte ein Messer in seiner Hand.

***

Seit vier Stunden hämmerte die Kapelle im Go-Go-Club Beatrhythmen.

Die in diffuses Licht getauchte Bar war umlagert. An den Tischen drängten sich die jungen Leute ebenso dicht wie auf der großen Tanzfläche aus farbigen Glasbausteinen.

Im Go-Go-Club verkehrten Söhne und Töchter aus Familien, denen es auf ein paar tausend Dollar nicht ankam. Die Preise waren entsprechend.

Sandra Sheppart sah den Wirbel um sich herum nur noch wie durch einen Schleier.

Sandra Sheppart war 19 Jahre alt. Sie vertrug nicht viel Whisky. Nach dem dritten Glas trat ein verklärter Ausdruck in ihre großen braunen Rehaugen. Und nach dem vierten Glas begann sie, sich enger an den Mann zu schmiegen, der neben ihr saß und einen Manhattan-Cocktail nach dem anderen bestellte.

»Prost, Sandie!«

Er legte den Arm um ihre Schultern.

Sie nahm einen kleinen Schluck. »Ich glaube, ich vertrage nichts mehr«, hauchte sie. »Laß uns lieber tanzen, Little Ben!«

Er stand auf, nahm sie bei der Hand und betrachtete eingehend die Bewegungen ihres schlanken Körpers. Sandra Sheppart trug ein glattes, kurzes Kleid aus kostbarer gelber Seide, das ausgezeichnet zu der braunen Haut und dem langen schwarzen Haar paßte und ein gutes Stück von ihren schlanken Beinen sehen ließ. Ein ausgesprochen attraktives Girl, fand Little Ben. Mit einem Ruck zog er sie an sich und lachte ihr ins Gesicht. Schon ein wenig benebelt, lächelte sie zurück. Sie folgte ihm widerspruchslos, als er sie später zum Tisch zurückschob und noch einen Manhattan bestellte.

»Himmel, ist das ein Krach hier!« seufzte sie atemlos, während sie einen großen Schluck aus ihrem Glas nahm.

»Wollen wir irgendwo anders hingehen?«

»Wohin denn?«

»Möchtest du mal eine richtige Spelunke besichtigen, Sandie? Ich kenne eine. Was meinst du dazu?«

»Prima Idee!« Sie war bereits aufgesprungen. »Holst du meinen Mantel?«

Er fischte ihren hellen Sommermantel vom Garderobenhaken und half ihr hinein. »Zahlen!« rief er dem Ober zu.

Fünf Minuten später saß Sandra Sheppart in einem roten Jaguar neben dem Mann, der sich Little Ben nannte, und rauchte eine Zigarette.

Sie war jetzt wieder etwas nüchterner. Ihr kam nicht zum Bewußtsein, daß sie diesen Burschen nie zuvor gesehen hatte, bevor er sie heute abend zum Tanz aufforderte. Sie wußte nicht einmal genau, wie er hieß, kannte nur seinen Spitznamen: Little Ben. Aber dieser Little Ben gefiel ihr. Er war höflich, hatte ausgezeichnete Manieren, offenbar auch viel Geld, und er fuhr einen flotten Wagen. Also paßte er zu ihr. Das meinte jedenfalls Sandra Sheppart. Ihr gefiel sein hübsches männliches Gesicht, ihr gefielen die braunen, leicht gelockten Haare, ihr gefiel auch der unverschämt direkte Blick seiner grünen Augen. Den kühlen Unterton in seiner Stimme überhörte sie. Und ihr fielen auch die zynischen Linien nicht auf, die seinen vollen, fast weiblichen Lippen einen brutalen Zug verliehen.

Sandra Sheppart war in Hochstimmung, als sie die dreckige kleine Kneipe in der Bowery betraten.

»Wie wäre es jetzt mit einem Cuba Libre?« fragte Little Ben aufgeräumt.

»Ist das nicht ein bißchen viel durcheinander?«

»Ach was! Du wirst doch noch einen Rum vertragen können, Sandie? – Zwei Cuba Libre, bitte.«

Sandra Sheppart trank.

Sie leerte auch noch das zweite Glas. Ihre Augen leuchteten. Das schwarze Haar hing ihr bereits ein wenig unordentlich ins Gesicht.

»Und jetzt mußt du noch meinen Spezialdrink probieren«, sagte Little Ben nach dem dritten Cuba Libre.

Sandra Sheppart trank auch dieses scharfe, durchdringend nach Fusel schmeckende Getränk. Dabei fiel ihr nicht auf, daß Little Ben sich auf Soda beschränkte. Und sie achtete auch nicht darauf, daß Little Ben offenbar aufrecht vertrautem Fuß mit dem Wirt dieser verkommenen Spelunke stand.

»Ich bin müde«, seufzte sie schließlich. »Ich bin so müde, Little Ben.«

»Noch einen Drink, Sandie!«

Sie trank das letzte Glas in einem einzigen Zug leer und stand schwankend auf. Little Ben stutzte sie, als sie die Kneipe verließen. Draußen an der frischen Luft knickte Sandra beinahe zusammen.

»Ich – ich glaube -, ich glaube, ich hab’ zuviel getrunken«, sagte sie mühsam. Und dann, als sie die nächste Ecke erreicht hatten, stöhnte sie: »Mir ist schlecht, Little Ben! Mir ist so schlecht!«

Er lachte leise.

Sandra lehnte sich an ihn. Sie war nicht mehr fähig, den triumphierenden Unterton in seinem Gelächter wahrzunehmen. »Was soll ich bloß machen, Little Ben? Was wird mein Vater sagen?«

»Du kommst jetzt erst mal mit zu mir. Ich koche dir einen Tee, und dann legst du dich ein bißchen hin.«

»Aber ich kann doch nicht…«

»Natürlich kannst du! Was glaubst du, wie schnell du dann wieder nüchtern bist!«

Er schob sie vorwärts. Er achtete nicht auf ihren schwachen Protest.

Sandra wußte nicht, welchen Weg sie nahmen. Erst als ein Fahrstuhl sie aufwärts trug, kam sie wieder einigermaßen zu sich. Sie stöhnte und preßte die Hände vor den Mund, weil sie glaubte, ihr Magen drehe sich um.

»Wir sind schon da.«

Er schob sie aus dem Fahrstuhl und schloß eine Tür auf. Schwankend trat sie ein. Little Ben hatte ihren Oberarm gepackt und führte sie zu einer breiten, einladenden Liege, die mitten im Raum stand und mit bunten Kissen bestückt war.

»Komm, leg dich hin, Kindchen! Ich koche Tee.« Er drückte sie auf die Polster und zog ihr die Schuhe aus, während sie leise vor sich hin stöhnte. »Schlaf ein bißchen! Gleich geht es dir besser.«

Er wandte sich ab und trat ein paar Schritte zurück.

Aber er dachte gar nicht daran, sich in die Kochnische hinter dem Vorhang zu begeben, um Tee zu machen.

Er betrachtete das junge Mädchen auf dem Sofa aus schmalen Augen. Der brutale Zug um seinen Mund hatte sich vertieft. Die tiefen, regelmäßigen Atemzüge des Girls erfüllten ihn offenbar mit Befriedigung. Er verzog die Lippen zu einem teuflischen Grinsen.’

Vorsichtig griff er in seine Jackentasche, nahm eine längliche Schachtel heraus und öffnete sie. Eine Injektionsspritze lag in seiner Hand. Ein paar geschickte Griffe, dann ging er langsam auf das Sofa zu und ließ sich neben Sandra nieder. Seine Hand packte ihren rechten Arm.

In diesem Augenblick schlug das Mädchen die Augen auf. Wie durch einen Nebel sah sie Little Bens Gesicht. Es war dicht über ihr. Seine hellen grünlichen Augen musterten sie forschend. Er grinste.

Und dann sah sie die Injektionsspritze. »Was ist das?« flüsterte sie erschrocken. »Das ist doch… Was machst du mit mir, Little Ben?«

»Nichts«, sagte er ausdruckslos, während er nach ihrem nackten Arm griff.

»Laß mich!« Sie hob mühsam den Oberkörper und versuchte ihn abzuschütteln. »Ich will nach Hause… Ich will…«

Little Ben stieß sie brutal in die Polster zurück.

Sie stöhnte auf und blieb kraftlos liegen. Voll trunkenem Entsetzen starrte sie den Mann an, der ihr noch vor einer Stunde so nett, sympathisch und vertrauenserweckend erschienen war. Sekundenlang hingen ihre Augen verständnislos an dem triumphierend verzogenen Gesicht, an dem vollen brutalen Mund, der jetzt zynisch auf sie heruntergrinste.

Dann sah sie, wie er die Injektionsspritze hob. »Nein!« gellte ihr Schrei durchs Zimmer.

Aber Little Ben lachte nur.

Hart umklammerte seine Hand ihren Arm. Sandra Sheppart konnte sich nicht wehren. Sie war zu betrunken, zu erschöpft, um sich gegen seinen unbarmherzigen Griff aufzubäumen. Zitternd, die Augen in panischem Schrecken aufgerissen, mußte sie zusehen, wie sich die metallisch schimmernde Kanüle ihrem Arm näherte und mit einem kurzen Ruck die Haut durchdrang.

***

Mein Freund Phil, ausgeschlafen und geradezu aufreizend munter, grinste mir entgegen, als ich das Office betrat.

»Du scheinst das Nachtleben in vollen Zügen genossen zu haben«, sagte er.

Ich schoß ihm einen zornigen Blick zu. Zwei Stunden Schlaf hatten nicht ausgereicht, um mich für Witze empfänglich zu machen.

Ich berichtete ihm in kurzen Zügen die Ereignisse des gestrigen Abends, erzählte auch, was der Polizeiarzt herausgefunden hatte. Daß Doreen Kingston-West in den letzten vier Tagen vor ihrem Tod unter Rauschgift stand. Daß sie sich, wie einige Kratzwunden in ihrem Gesicht bewiesen, verzweifelt gegen ihren Mörder gewehrt hatte. Daß sie mit einer Pistole des Kalibers 45 in den Rücken geschossen worden war. Und daß sie zuletzt mit einem gutaussehenden jungen Mann gesehen worden war, den sie Little Ben nannte.

»Little Ben – der Name ist mir kein Begriff«, stellte Phil fest. »Kennst du jemand, der so heißt?«

»Nein. Aber vielleicht haben wir ihn in der Kartei. Könntest du das mal feststellen?«

»Okay. Du willst also die Sache übernehmen?«

»Ja.« Ich nickte, während ich mich zur Tür wandte. »Ich werde Mr. High bitten, uns den Fall Kingston-West zu übertragen.«

Im Vorzimmer unseres Chefs kochte Helen gerade Kaffee. Mr. Highs Sekretärin ist für ihre diesbezüglichen Künste berühmt. »Ich schicke Ihnen gleich eine Tasse Kaffee in Ihr Office«, meinte sie lächelnd, während sie zur Tür ging, um mich bei Mr. High anzumelden.

Die Unterredung war kurz.

»Ich weiß zwar, daß ich mich eigentlich weiter um diesen Harry Schreiber kümmern müßte«, sagte ich nach meinem Bericht. »Aber John Kingston-West, der Vater des ermordeten Mädchens, ist ein Bekannter von mir. Deshalb…«

»Sie brauchen sich nicht mehr um Harry Schreiber zu kümmern, Jerry«, unterbrach mich Mr. High. »Harry Schreiber ist tot.«

»Tot?«

»Ja. Er wurde heute morgen von der Aufwartefrau in seinem Apartment gefunden. Erschossen mit einem 45er Colt.«

Ich horchte auf. »Kaliber 45? Damit ist auch Doreen erschossen worden. Ob, es da…«

»Wenn es zwischen den beiden Verbrechen einen Zusammenhang gibt, werden wir das sehr schnell wissen«, beruhigte mich Mr. High. »Steve Dillaggio ist schon unterwegs und kümmert sich um die Sache. Sie können sich also ungestört mit dem Fall Kingston-West beschäftigen.«

»Danke, Sir.«

Damit stand ich auf und verabschiedete mich. Im Vorzimmer saß Helen bereits wieder an der Schreibmaschine. »Ihr Kaffee wartet schon«, sagte sie.

»Vielen Dank, Helen.«

Ich marschierte durch den langen Flur zurück. Als ich die Tür zu unserem Office öffnete, schnupperte ich den verführerischen Duft des Kaffees. Die Tasse mit dem schwarzen Gebräu stand auf meinem Schreibtisch.

Daneben lag ein längliches, sorgfältig verschnürtes Paket.

Phil stand auf der einen Seite des Schreibtisches und starrte das Ding wie hypnotisiert an.

Auf der anderen Seite des Schreibtisches hatte sich Neville aufgebaut, ein altgedienter G-man, der jetzt Innendienst schob. Auch er hatte den Blick fest auf das Päckchen geheftet.

»Macht Ihr Meditationsübungen?« erkundigte ich mich.

Neville drehte sich um und warf mir einen tadelnden Blick zu. »Wir veranstalten keine Meditationsübungen, mein Junge«, sagte er väterlich. »Wir versuchen lediglich zu verhindern, daß dieser Laden hier in die Luft fliegt.«

»Wieso?« wollte ich wissen.

»Da!« Er wies auf das Päckchen. »Das Ding kam mit der Post. An dich adressiert! Unsere Leute haben bereits festgestellt, daß keine Zeitbombe drin ist. Ich würde trotzdem vorsichtig sein.«

Vorsichtig waren wir auch wirklich. Neville behandelte das Paket mit einer Zartheit, die ich dem gutmütigen Rauhbein überhaupt nicht zugetraut hätte. Er verstand seine Sache. Er selbst war einmal nur mit knapper Not mit dem Leben davongekommen, als an einem schönen Sommertag eine Eierhandgranate durch das Fenster in sein Office flog.

Ganz vorsichtig hob er schließlich den Deckel, klappte ihn erleichtert vollends auf — und prallte zurück.

Kopfschüttelnd warf ich erst einen Blick auf Nevilles weiße Nasenspitze und dann auf den Inhalt des Paketes.

In der nächsten Sekunde wich mir ebenfalls das Blut aus dem Gesicht.

Das Paket enthielt einen durchsichtigen Plastikbeutel. Und in dem Plastikbeutel erkannte ich etwas, was selbst meinen Nerven einen Schock versetzte: Der Beutel enthielt eine menschliche Hand.

***

Das Haus lag in einem weitläufigen Park und war von der Straße aus nicht zu sehen.

Ein breiter Fahrweg führte zum Hauptportal. Ein großer Parkplatz neben dem säulengeschmückten Gebäude und der Schein roter und blauer Glühlampen, der durch die Fenstervorhänge im Parterre fiel, verrieten, daß es sich nicht um das Landhaus eines exzentrischen Millionärs, sondern um ein Nachtlokal handelte.

Ein unauffälliges, nur von einer nachempfundenen Stallaterne beleuchtetes Schild verkündete auch den Namen des Etablissements: Katakomben-Bar.

Unter diesem Schild, hart an der Freitreppe, stoppte Kitt Hillary die mausgraue Limousine, die er bei einem der unzähligen New Yorker Autoverleiher gemietet hatte. Mühsam, mit leicht verzerrtem Gesicht stieg er aus, stützte sich einen Augenblick auf die Tür und angelte seinen Stock vom Beifahrersitz. Dann straffte sich seine Gestalt. Die Furchen um seinen Mund hatten sich vertieft. Als er Stufe um Stufe die Treppe hinaufhumpelte, glich das hagere blasse Gesicht einer Maske.

Mit der Schulter stieß er die schwere Flügeltür auf. Die linke Hand hatte er in der Hosentasche vergraben. Ruhig, scheinbar völlig unbekümmert betrat er das Foyer des Lokals und sah sich um.

Ein Vorhang verbarg an der gegenüberliegenden Wand die Tür, die in die Bar führen mußte. Die rechte Wand war mit aufreizenden Pin-up-Fotos tapeziert. Links hinten führte eine Treppe in die oberen Stockwerke. Im Vordergrund befand sich, hell erleuchtet, eine Art Portiersloge aus Glas. Aus der Tür dieser engen Kabine trat gerade ein Kleiderschrank von einem Mann, dem man seine Aufgabe als Rausschmeißer auf zehn Metern Entfernung ansah.

»Guten Abend!« sagte Kitt Hillary kühl.

Der Gorilla grinste dümmlich, kam einen Schritt näher und stemmte die mächtigen Pranken in die Hüften. »Was willst du?« knurrte er unfreundlich. »Hier haben nur eingeführte Gäste Zutritt.«

»Ich will den Boß sprechen!« sagte Hillary, jede Silbe betonend, »Arturo Bosco, wenn du das besser verstehst.«

Der Gorilla runzelte die Stirn. Einen Augenblick schien er zu überlegen. Dann besann er sich eines Besseren, gähnte laut und fragte: »Was willst du denn von ihm?«

»Das geht dich nichts an, mein Junge!« Dem Gorilla blieb der Mund offenstehen. Dann gab er einen unartikulierten Laut von sich und kam noch einen Schritt näher. »Du halbe Portion!« würgte er hervor. »Du Krüppel! Dir zerbrech’ ich alle Knochen einzeln, du…« Sein mächtiger Körper walzte auf den Besucher zu. Die Fäuste hoben sich.

Kitt Hillarys Stock wirbelte blitzschnell durch die Luft und traf den Gorilla gezielt vor die Brust.

Der Riese wurde mitten in der Bewegung gestoppt. Mit einer Mischung aus Wut und Erstaunen starrte er den Zwerg an, der es wagte, ihm Widerstand zu leisten. Seine ohnehin kleinen Augen wurden noch um eine Spur winziger. Sie verschwanden fast unter den wulstigen Augenbrauen. Dann stieß er einen heiseren Wutschrei aus.

Aber in diesem Augenblick hatte Kitt Hillary bereits die linke Hand aus der Hosentasche gezogen. Seine Finger umschlossen den neuen, metallisch glänzenden 38er. Er lächelte kühl. Seine hellen Augen waren fest auf den Angreifer gerichtet, und wie unter einem Zwang wich der Gorilla langsam zurück.

»Führ mich zu deinem Boß!« forderte Kitt Hillary.

Der Gorilla schluckte. Seine Hände hatten sich mechanisch zur Decke gehoben.

»Los!« sagte Hillary und unterstrich den Befehl mit einer nachdrücklichen Bewegung des Revolvers.

Das wirkte. Mit erhobenen Händen wandte sich der Gorilla um und walzte auf die Treppe zu. Hillary stieg hinter ihm hinauf, die Rechte auf den Stock gestützt, in der Linken den Revolver. In der ersten Etage blieb der Schläger stehen und klopfte an eine teakholzverkleidete Tür.

»Herein!« knurrte eine Stimme.

Der Gorilla drückte die Klinke herunter. »B-b-boß!« stotterte er. »Hier ist ein…«

Kitt Hillary ließ ihn nicht ausreden. Mit einem überraschend kräftigen Ellenbogenstoß beförderte er den Koloß zur Seite. Blitzschnell stand Hillary im Zimmer, ließ seinen Stock fallen und verriegelte mit der rechten Hand die Tür. In der Linken hielt er immer noch den 38er, dessen Mündung jetzt drohend auf den Mann am Schreibtisch zeigte.

»Keine Bewegung, Arturo Bosco!« flüsterte er. »Ich ziele noch genausogut wie vor 20 Jahren.«

Krachend fiel der Stuhl auf den Boden. Der Mann war aufgesprungen. Seine Hände schwebten ein paar Zoll über der Schreibtischkante. Sekundenlang stand Bosco wie erstarrt: ein wuchtiger, breitgebauter Südländer, einen Kopf kleiner als sein Gegenüber, mit kräftigem Stiernacken und kantigem Schädel. Das schwarze ölige Haar war über der Stirn leicht gelichtet. Die wulstigen Lippen entblößten gelbe schadhafte Zähne. Er atmete schwer.

»Kitt Hillary!« stieß er hervor.

»Du sagst es, Arturo.« Hillary lehnte neben der Tür an der Wand und lächelte eisig. Er kämpfte in diesem Augenblick mit äußerster Anstrengung gegen den Schmerz, der in seiner Hüfte wühlte. Aber das merkte ihm niemand an. Kitt Hillary hatte gelernt, sich zu beherrschen. »Nimm die Hände höher!« forderte er ruhig.

Die Augen seines Gegenübers funkelten heimtückisch. Er winkelte die Arme ein wenig an. Seine Hände bewegten sich aufeinander zu.

»Stopp!« sagte Hillary hart. »Ich weiß, daß du einen 32er im Ärmel hast. Ich kenne deine Gewohnheiten von früher, Arturo. Ich weiß auch, daß du eine Luger in der Schulterhalfter, ein Klappmesser im Gürtel und einen Totschläger in der Hosentasche trägst. Also, sei vorsichtig! Ich werde keine Sekunde zögern dich über den Haufen zu schießen.«

Arturo Bosco biß sich auf die Lippen und bewegte die Hände zur Decke. Er hatte sich jetzt wieder in der Gewalt. Aus schmalen Augen starrte er den Besucher an. »Du hast dich also doch hergewagt«, stieß er durch die Zähne. »Ich hätte es wissen sollen. Du bist immer ein Narr gewesen.«

Kitt Hillary schwieg. Um seine Lippen spielte ein unergründliches Lächeln, das den bulligen Südländer sichtlich nervös machte.

»Was willst du?« fragte Bosco heiser.

»Was ich will?« Hillary sah sich nachdenklich in dem großen hellen Raum um, musterte die eleganten Möbel und den kostbaren Teppich. »Du hast in den letzten 20 Jahren ein angenehmes Leben geführt, nicht wahr?« flüsterte er. »Ein angenehmeres Leben als ich. Warst du schon einmal in Sing Sing, Arturo?«

»Nein«, würgte der stiernackige Mann hervor.

»Nicht?« Kitt Hillary verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Schade! Ich dachte, sie hätten irgendwann auch dich erwischt. Aber das FBI läßt nach, scheint mir. Die Burschen erwischen einen Gangster offenbar nur dann, wenn ihnen ein dreckiger Verräter unter die Arme greift.«

»Was willst du? Sag endlich, was du von mir willst, und red nicht…«

»Du hast mich ins Zuchthaus gebracht, Arturo!« stieß Kitt Hillary hart hervor. »Ich habe diesen Laden hier aufgebaut. Ich hatte die Idee. Du hast mich eiskalt abserviert. Dann hast du 20 Jahre lang von meiner Idee profitiert. Von meiner Idee!« ’

Bosco keuchte. Hinter seiner niedrigen Stirn arbeitete es. Die wulstigen Lippen waren zusammengepreßt. »Na und?« krächzte er. »Was soll das? Willst du…«

»Ich will dir nicht ans Leben, Arturo«, sagte Hillary sanft. »Ich will auch nicht das Geschäft. Davon habe ich genug. Ich will nichts weiter als 500 000 Dollar, und du wirst sie mir geben.«

»Bist du verrückt?« Boscos Kopf hatte sich mit einem Ruck verschoben. Er stierte den Besucher aus vorquellenden Augen an.

»Nicht verrückt, Arturo, nur logisch.« Hillary schwieg einen Augenblick. Seine hellen, fast farblosen Augen wichen nicht von dem Gesicht des bulligen Gangsters. Als er jetzt wieder die Stimme erhob, zeigte sein Blick deutlich, daß jedes seiner Worte tödlicher Ernst war. »Diese Summe ist nur ein Bruchteil des Profits, den du in den letzten 20 Jahren gemacht hast, Arturo. Ich werde sie bekommen. Und wenn du sie mir nicht freiwillig gibst, werde ich dich töten.«

Eine Sekunde lang herrschte Stille.’

Dann begann Arturo Bosco zu lachen. »Du bist wahnsinnig, Kitt! Siehst du denn nicht, daß du nicht den Schimmer einer Chance hast? Harry Schreiber haben wir schon abserviert. So wird es jedem gehen, der es wagt, mit dir zusammen zu arbeiten. Du bist verraten und verkauft, Kitt. Du bist…«

»Hol den 32er aus dem Ärmel!« befahl Hillary. »Aber mach keine Dummheit!«

»Du kommst hier nicht lebend raus, Kitt. Du bist durchlöchert, ehe du…«

»Den 32er!«

Bosco zögerte. Seine Finger tasteten zum linken Jackenärmel. Die Augen funkelten tückisch. Aber ein Blick in das bleiche, zu allem entschlossene Gesicht seines Gegners sagte ihm, daß er keine Chance hatte.

Der kleine 32er fiel auf den Teppich.

»Jetzt die Luger, das Messer und den Totschläger!« befahl Hillary.

Der bullige Gangster gehorchte mit wutverzerrtem Gesicht.

Hillary wartete, bis sämtliche Waffen auf dem Boden lagen. Dann stieß er mit dem linken Fuß den Stock ein paar Meter weit von sich weg.

»Heb ihn auf und wirf ihn mir zu!«

Bosco bückte sich langsam.

Als er sich wieder aufrichtete, verriet das Auffunkeln seiner Augen den drohenden Angriff. Die Hand mit dem schweren Stock fuhr hoch.

»Stopp!«

Kitt Hillarys Stimme klang wie ein Peitschenhieb. Der Gangster zuckte zusammen. Er erstarrte mitten in der Bewegung. Sein Gesicht war grünlich vor unterdrückter Wut. Gehorsam hob er ganz langsam den Arm und warf Hillary den Stock zu.

»Geh voran, Arturo! Und sag deinen Leuten, daß sie sich still verhalten sollen!«

Arturo Bosco gehorchte auch diesmal. »Verschwinde!« knurrte er den Gorilla an, der wie ein Denkmal vor der Tür stand und offenbar nicht wußte, was er tun solle. Bosco schickte auch den dürren, greisenhaften Albino in die Bar zurück, der am Fuß der Treppe stand und mit einem altertümlichen Colt fuchtelte. Widerstandslos folgte er Hillary nach draußen und sah mit zusammengebissenen Zähnen zu, wie dieser in eine Limousine stieg. Nur als sich das Gesicht des weißhaarigen Mannes sekundenlang vor Schmerz verzerrte, zuckte Triumph in seinen Augen auf.

Aber durch das Wagenfenster zielte immer noch die Mündung des 38ers auf Boscos Magen.

Blaß vor Wut starrte er der davonbrausenden Limousine nach. Dann wandte er sich mit einem Ruck um und lief die Freitreppe hinauf. Oben stieß er fast mit dem spindeldürren Killer zusammen.

»Was ist los, Boß?« wollte der Albino wissen. »Was bedeutet das?«

Arturo Bosco keuchte. Wütend wischte er sich das ölige Haar aus der Stirn. »Hör zu, Cummings!« stieß er durch die Zähne. »Schnapp dir ein paar Männer und folge dem Krüppel, der eben weggefahren ist. Bring ihn her! Aber bring ihn lebend!« Der Albino nickte und winkte dem Gorilla, der die Treppe hinunterwalzte.

Arturo Bosco sah ihnen nach. Seine Augen funkelten böse. »Harry Schreiber war der erste«, murmelte er vor sich hin. »Jetzt kommt Hillary selbst an die Reihe! Ich werde ihnen zeigen, wer Arturo Bosco ist! Ich werde es allen zeigen!«

***

An diesem Tag saßen wir auf unseren Schreibtischsesseln und kombinierten. Wir hatten herausgefunden, daß zwischen dem Tod von Doreen Kingston-West und dem Mord an Harry Schreiber ein Zusammenhang bestand: Das junge Mädchen und der Killer waren mit derselben Waffe erschossen worden!

»Du machst ein Gesicht wie Sherlock Holmes«, spottete Steve Dillaggio, der mir gerade berichtet hatte, daß dem toten Killer Harry Schreiber das fehlte, was man uns zugeschickt hatte: eine Hand. Und daß Schreibers Mörder weder Fingerprints noch irgendwelche Spuren hinterlassen hatte.

»Unser einziger Hinweis ist der Absender auf dem Päckchen«, stellte Phil fest.

»Ja«, ergänzte ich, »ein Name ohne Adressenangabe, deutlich mit Filzstift geschrieben. Glaubt einer von euch im Ernst, daß der wirkliche Mörder so dumm wäre, seinen Namen als Absender auf dem Paket mit Harrys Hand zu hinterlassen?«

»Die Dummen sterben nicht aus«, stellte Steve Dillaggio fest und fuhr etwas ernster fort: »Vielleicht handelt es sich um einen Wahnsinnigen?«

»Oder um einen Mann, der uns auf eine falsche Spur locken will«, mutmaßte Phil. »Es wäre zwar lächerlich plump, aber…«

In diesem Augenblick trat Peiker, unser Zeichner, ein. Wir hatten ihn gebeten, auf einen Sprung heraufzukommen. Peiker verstand es nicht nur, mit verblüffender Treffsicherheit Porträts nach Zeugenaussagen herzustellen. Er verfügte auch über ein phänomenales Gedächtnis und konnte die Gesichter fast aller Gangstergrößen aus dem Kopf skizzieren. »Hallo!« grüßte er. »Was gibt’s denn?«

»Kennst du einen Mann namens Kitt Hillary?« fragte ich.

Kitt Hillary — das war der Name, den wir als Absender auf unserem Päckchen gefunden hatten. Peiker überlegte. »Kommt mir bekannt vor. Moment mal!« Dann nickte er befriedigt. »Jetzt hab’ ich’s. Der Bursche hatte mal mit Heroin und Mädchenhandel zu tun…«

»Mädchenhandel?« Ich horchte auf. »Bist du sicher, daß Hillary etwas mit Mädchenhandel zu tun hatte?« fragte ich.

»Ja, ich glaube. Das ist aber schon eine Ewigkeit her. Soviel ich weiß, ist der Bursche lebenslänglich ins Zuchthaus gewandert.«

»Kannst du sein Porträt zeichnen?«

»Klar. Wenn ihr mir ein Stück Papier gebt.«

Ich schob ihm Papier und Bleistift hin. Dann griff ich zum Telefon und ließ mich mit dem Archiv verbinden.

Fünf Minuten später wußte ich, daß Kitt Hillary wieder in Freiheit war.

»Er ist vor 20 Jahren durch einen anonym gebliebenen Spitzel verpfiffen und sofort verhaftet worden«, berichtete ich. »Man konnte ihm nachweisen, daß er zwei junge Mädchen gekidnappt und unter Drogen gesetzt hatte. In einem Fall war ihm auch ein Erpressungsversuch bei dem Vater des Girls nachzuweisen. Wie er arbeitete und wer seine Komplicen waren, ist nie genau geklärt worden.«

»Wieso haben sie ihn begnadigt?« fragte Phil dazwischen.

»Man hält ihn für harmlos. Er hat eine verkrüppelte Hüfte und muß am Stock gehen.«

»Und du glaubst…«

Ich biß mir auf die Lippen. »Etwas stimmt an der Sache nicht. Das klingt mir zu einfach. Der Mann ist erst vor ein paar Tagen aus dem Zuchthaus entlassen worden. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er in so kurzer Zeit wieder in sein altes Geschäft eingestiegen ist und gleich zwei Menschen ermordet. Und nun noch dieses Päckchen! Das reimt sich zu gut zusammen, viel zu gut.« Ich schüttelte energisch den Kopf. »Nein, als Täter kommt Kitt Hillary nicht in Frage.«

»So etwa.« Peiker schob uns das Blatt hin. »Ich habe ihn zwar nur vor 20 Jahren gekannt, aber bitte sehr, so dürfte er heute aussehen.«

Einen Augenblick betrachtete ich schweigend die Zeichnung. Sie zeigte ein schmales Gesicht, aufmerksame Augen und schmale kräftige Lippen. Eine hohe Stirn, leicht eingefallene Wangen und ein ausgeprägtes Kinn vervollständigten das Bild.

»Sieht aus wie ein friedlicher Pensionär«, fand Phil.

»Wenn er das wäre, würde er in dieser Mordgeschichte keine Rolle spielen«, stellte Dillaggio fest.

Zum zweitenmal wurde die Tür aufgestoßen. Neville kam herein. »Hallo, Jerry!« rief er. »Ich habe etwas für dich. Du arbeitest doch an dem Fall Kingston-West, nicht wahr?«

»Ja«, nickte ich. »Gibt es etwas Neues?«

»Ein paar Häuser weiter neben Kingston-West ist ein junges Mädchen verschwunden. Ebenfalls ein Millionärstöchterchen, ebenfalls noch keine 20. Sie heißt Sandra Sheppart. Ihr Vater macht sich Sorgen, weil er von der Sache mit Doreen Kingston-West gehört hat. Er hat eben angerufen. Kann natürlich auch sein, daß das Mädchen irgendwo zu lange gefeiert hat«, sagte er.

»Seit wann ist sie verschwunden?« fragte ich knapp.

»Seit gestern abend.«

»Und weiß ihr Vater, wo sie gestern abend war?«

»Moment mal.« Neville kniff die Augen zusammen. »Er hat eine Bar erwähnt…«

»Go-Go-Club?« fragte Phil.

»Ja, stimmt! Go-Go-Club.«

Phil warf mir einen Blick zu. Ich wußte, was er dachte. Im Go-Go-Club hatte Doreen Kingston-West diesen Little Ben kennengelernt, mit dem sie zuletzt gesehen worden war. Doreen war ermordet worden. Wenn es zwischen Doreens Tod und dem Verschwinden von Sandra Sheppart einen Zusammenhang gab, dann schwebte Sandra in höchster Gefahr.

Phil hatte bereits sein Jackett übergezogen. Ich griff nach dem Autoschlüssel und ließ mir die Adresse der Shepparts geben. Fünf Minuten später steuerte ich meinen roten Jaguar über die Straße.

Wir brauchten eine knappe Viertelstunde. Hinter der Villa der Kingston-Wests brachte ich den Wagen zum Stehen. »Das muß es sein.« Ich wies auf ein zweistöckiges, ziemlich nüchtern wirkendes Bauwerk mit dichtverhängten Fenstern.

Wir gingen über den sauberen Kiesweg, nahmen die Stufen der schmucklosen Freitreppe und klingelten an der Tür.

Sandra Shepparts Vater öffnete selbst.

Er war ein hochgewachsener, breitschultriger Mann Anfang 50. Vom Hörensagen wußte ich, daß er vor Jahren seine Frau verloren hatte. Das Schicksal seiner Tochter schien ihm an die Nieren zu gehen. Sein Gesicht war ernst und angespannt.

Wir nannten unsere Namen und zeigten ihm unsere Ausweise.

»Kommen Sie bitte!« Er führte uns in einen großzügig, aber sachlich kühl eingerichteten Salon und wies auf ein Sofa mit schwarzem Lederbezug. »Nehmen Sie bitte Platz! Einen Drink?«

Ein junges Mädchen mit weißem Häubchen erschien und setzte ein Tablett mit Gläsern auf der Kupferplatte des Tisches ab.

Sandra Shepparts Vater hob das Glas. »Ich danke Ihnen, daß Sie so schnell gekommen sind. Sie können sich denken, daß ich mir Sorgen mache. Sandra ist die Nacht über noch nie weggeblieben. Und nun, nach dieser schrecklichen Geschichte mit Doreen…«

»Ist es möglich, daß Ihre Tochter die Nacht bei einer Freundin verbracht hat?« warf ich ein.

»Nein. Ich habe überall herumtelefoniert. Sie ist nicht aufzufinden. Und…« er sah mich einen Augenblick lang eindringlich an, »… ich kenne Sandra. Sie ist ein ernsthaftes Mädchen. Sie ist nicht leichtsinnig. Sie würde niemals eine Dummheit machen oder ausreißen.«

»Hat sie einen Freund namens Little Ben?« fragte Phil dazwischen.

»Little Ben?« Sheppart sah uns irritiert an. »Nein. Ihr Freund heißt Johnny Ashley. Aber er ist seit einem halben Jahr auf Europareise. Sie schreiben sich nur.«

»Haben Sie in letzter Zeit etwas Auffälliges an Ihrer Tochter bemerkt? Eine Veränderung? Freunde und Freundinnen, die Sie vorher nicht kannten?«

»Nein. Nichts. Gar nichts.«

Sheppart konnte uns nicht den kleinsten Hinweis geben. Er führte uns in das Zimmer seiner Tochter, aber auch das brachte kein Ergebnis. Das übliche Teenagerzimmer. Briefe, Tagebücher oder sonst etwas, das Aufschluß über Sandras Verschwinden hätte geben können, waren nicht aufzufinden.

Ich ließ mir ein Foto von Sandra Sheppart geben. Einen Augenblick lang betrachtete ich das Bild. Es zeigte ein blutjunges, hübsches Mädchen mit schmalem Gesicht und haselnußbraunen Augen, mit vollem dunklem Haar und einem fast noch kindlichen Mund. Ein zauberhaft junges, reines Gesicht, das ich nicht wieder vergessen würde.

Mußte sie das Schicksal Doreens teilen? Ein solch junges Menschenkind?

Ohnmächtige Wut stieg in mir hoch.

»Phil, du nimmst dir den Freund von Sandra vor. Ich fahre in den Go-Go-Club.«

***

Sandra Shepparts Vater stand am Fenster. Er wunderte sich, daß die beiden G-men, die mit einem Jaguar gekommen waren und von denen er sich gerade verabschiedet hatte, noch einmal zurückkehrten. Ohne sich den Mann am Steuer des Jaguar genauer anzusehen, ging er zur Tür und öffnete.

Draußen stand nur ein Mann, den Sandras Vater nicht kannte.

»Ich dachte…« begann er überrascht. Dann unterbrach er sich, weil ihm einfiel, daß es in New York mehr als einen roten Jaguar gab. »Sie wünschen?« fragte erden fremden Besucher.

»Ich möchte Mr. Reginald Sheppart sprechen«, sagte der junge Mann höflich.

»Das bin ich. Kommen Sie herein!«

Sheppart führte den Besucher in den Salon und bot ihm einen Sessel an. Der junge Mann lehnte sich zurück. Er hatte hellbraunes, leicht gewelltes Haar und helle grünliche Augen. Sein grauer Sommeranzug war korrekt. Er bewegte sich gewandt und selbstbewußt.

»Ich möchte Ihnen etwas zeigen, Mr. Sheppart«, sagte der junge Mann leise.

»Ja, bitte?«

Schweigend griff der Besucher in die Innentasche seines Jacketts, zog ein vergrößertes Foto hervor und reichte sie seinem Gegenüber.

Reginald Sheppart warf einen Blick auf das Bild. Dann fuhr er zurück. Sein Gesicht war bleich geworden.

Das Foto zeigte seine Tochter Sandra. Sandra in einem zerrissenen Unterkleid. Ihre Augen waren halb geschlossen, das Gesicht verschmiert von Tränen und Wimperntusche, das Haar unordentlich. Sie lag auf dem Rücken und machte den Eindruck, als sei sie nur halb bei Bewußtsein.

»Wie gefällt Ihnen das, Mr. Sheppart?« fragte der junge Mann mit einem gemeinen Grinsen.

Reginald Sheppart hatte erstaunlich schnell begriffen, was dieses Foto bedeutete. Er sprang auf. »Sie Schwein!« preßte er hervor. »Sie dreckiges, gemeines…«

»Wenn Sie Ihre Tochter Wiedersehen wollen, würde ich Ihnen raten, sich zu beherrschen«, sagte der junge Mann kühl.

Sheppart ballte die Fäuste und wollte sich auf den Besucher stürzen, um ihn mit eigenen Händen zu erwürgen. Dann beherrschte er sich. »Wieviel verlangen Sie?« fragte er.

»So ist es schon besser.« Auch der junge Mann erhob sich jetzt. »50 000 Dollar, Mr. Sheppart. Soviel wird Ihnen Ihre einzige Tochter wert sein.«

»Wann und wo soll ich das Geld übergeben?«

»Das erfahren Sie telefonisch.« Der Besucher wandte sich zum Gehen. Dann drehte er sich noch einmal um. »Und keine Polizei! Wenn Sie sich an die Polizei wenden, dann…«

»… dann sehe ich meine Tochter nicht wieder«, vollendete Reginald Sheppart bitter.

»Aber, aber!« Der junge Mann grinste. Aber es war ein Grinsen, daß Sheppart das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Wiedersehen werden Sie das Girl«, flüsterte der Bursche, »es fragt sich nur, in welchem Zustand! Für ein hübsches Girl gibt es schlimmere Dinge als den Tod. Verstehen Sie, Mr. Sheppart?«

Dann ließ er die Haustür hinter sich zufallen.

***

Schon der Wagenpark auf dem kiesbestreuten Vorplatz des Go-Go-Clubs verriet, daß in diesem Lokal nicht der ärmste Teil der New Yorker Bevölkerung verkehrte. Ich rangierte meinen Jaguar in die Lücke zwischen einem schwarzen Maserati und einem milchkaffeebraunen Aston Martin.

Der Go-Go-Club lag ein gutes Stück von den eleganten Bungalows entfernt, die sich hier am Strand von Long Island angesiedelt hatten. Ein niedriger langgestreckter Bau, hell erleuchtet, mit einer lampiongeschmückten Terrasse zur Seeseite. Vom Parkplatz aus mußte man das ganze Gebäude umrunden, um den Eingang zu finden. Ich schloß den Jaguar ab und schlenderte über den sandigen Weg, der mit seinen Palmen und Agaven ganz und gar nicht wie ein Stück New York aussah.

Drei Stufen führten zu der bunt beleuchteten Terrasse hinauf. Ich bahnte mir einen Weg durch die Reihen der dichtbesetzten Tische, an denen junge Leute im Schein von Windlichtern plauderten oder aufs Meer hinaussahen, steuerte eine breite Glastür an und betrat den dunkleren Innenraum. Auf der Tanzfläche herrschte unglaubliches Gedränge. Auf dem Weg zur Bar mußte ich artistische Künste aufbieten, um den herumwirbelnden Armen und Beinen und den fliegenden Mähnen der Mädchen auszuweichen.

Aufatmend angelte ich mir schließlich einen Barhocker, setzte mich und bestellte einen Scotch.

In meinem Rücken ging der Trubel weiter. Musikfetzen und schrilles Kreischen gellten mir in den Ohren. Ich nahm einen Schluck von meinem Scotch, stellte fest, daß er ausgezeichnet war, und setzte das Glas wieder auf die Theke.

»Eigentlich habe ich für Beatschuppen nicht viel übrig«, erklärte ich. »Aber ich suche einen Freund, der heute abend hier sein soll.«

»Was für’n Freund?« wollte der italienische Mixer wissen.

»Little Ben.«

Ich beobachtete sein Gesicht genau, um zu sehen, wie er auf diesen Namen reagieren würde. Aber der Mann schüttelte völlig gleichmütig Whisky und Angostura in einem silbernen Mixbecher.

»So’n Langer, Braunhaariger?« fragte er. »Mit grünen Augen?«

Ich nickte auf gut Glück.

»Der ist heute abend nicht hier.« Der Italiener angelte nach einem Eisstückchen. »Kommt auch selten her, der Bursche.«

»Haben Sie eine Ahnung, wo ich ihn finden kann?«

»Nein.« Der Mixer wandte sich anderen Gästen zu.

Ich wartete, bis er wieder in meine Nähe kam. »Noch einen Scotch«, sagte ich. »War er gestern abend hier?«

»Wer?«

»Little Ben.«

»Ach so. Ja gestern war er hier.« Ich bekam meinen Scotch. »Ist aber nicht lange geblieben. Der weiß, was er will. Kommt her, lacht sich ein Girl an – und ab damit.« Der Mixer grinste.

Ich biß die Zähne zusammen und fühlte, wie sich ein Kloß in meiner Magengegend bildete. »Was für ein Mädchen war das?« fragte ich so ruhig wie möglich.

»Flotte Puppe.« Der Mixer schnalzte mit der Zunge. »Ganz junges Gemüse.«

»Ist sie das?« Ich hielt ihm das Foto unter die Nase, das Sandra Shepparts Vater mir gegeben hatte.

Der Italiener runzelte die Stirn. »Klar. Das ist sie«, sagte er dann.

Ich steckte das Bild wieder in die Tasche. »Hören Sie!« sagte ich dann eindringlich. »Denken Sie genau nach! Ist irgend jemand hier, mit dem Sie diesen Little Ben schon einmal zusammen gesehen haben? Wissen Sie vielleicht seine Autonummer? Oder kenne Sie Lokale, in denen er sonst noch verkehrt?«

»Nein.«

Die Antwort war klar und eindeutig. Ich trank meinen Whisky aus und warf ein paar Scheine auf die Theke. Der Mixer gab Kleingeld heraus. »Tut mir leid, daß ich Ihnen nicht helfen kann«, sagte er, während ich von meinem Barhocker herunterrutschte.

Die Tanzfläche war jetzt frei, und ich konnte ohne Schwierigkeiten den Ausgang erreichen. Auf der Terrasse ließ ich meinen Blick noch einmal über das bunte Gedränge an den Tischen gleiten. Junge, sorglose Gesichter. Vermutlich hatten Doreen Kingston-West und Sandra Sheppart genauso sorglos und fröhlich hier getanzt. Ich ging mit schnellen Schritten über den schmalen Sandweg.

Als ich der Kühlerhaube der Corvette auswich und auf den Jaguar zusteuerte, hörte ich ein Geräusch.

Instinktiv sprang ich zur Seite und wollte mich herum werfen. Aber es war zu spät.

Etwas bohrte sich unmißverständlich in meinen Rücken. Etwas, das ich nur zu gut kannte und da immer dasselbe unangenehme Gefühl in meiner Magengrube verursachte: die runde Mündung eines Revolvers.

»Hände hoch!« befahl eine helle Stimme hinter mir.

Sekundenlang blieb ich bewegungslos und runzelte die Stirn. Die Stimme gehörte zweifellos einer Frau, eher noch einem jungen Mädchen. Aber der Druck der Revolvermündung zwischen meinen Rippen wirkte trotzdem ziemlich kräftig.

»Beeilen Sie sich!« forderte die Stimme. »Aber keine falsche Bewegung!« Ich hob wohl oder übel die Hände. Die Unbekannte hinter mir stupste mich noch einmal kräftig mit dem Revolverlauf. »So, jetzt drehen Sie sich langsam um!« befahl sie.

Ich gehorchte, und dann mußte ich auflachen.

Vor mir stand ein Girl, das mir kaum bis zu den Schultern reichte. Es konnte höchstens 18 sein, hatte kurzgeschorenes feuerrotes Haar und grüne funkelnde Augen. In der Hand hielt sie eine schwere, gefährlich aussehende Luger. Ihr schmales, sommersprossiges Gesicht mit der Stupsnase und den in die Stirn fallenden Locken wirkte zusammen mit der Waffe in ihrer Hand unwiderstehlich komisch.

Sie beantwortete mein Lachen mit einem empörten Auffunkeln in den grünen Katzenaugen. »Ihnen wird das Lachen noch vergehen!« verkündete sie. »Gehen Sie rückwärts bis an den Wagen, und machen Sie keine Dummheiten!« Sie schnaufte verächtlich. »Ab! Machen Sie schon!« Diesmal stieß sie mir die Mündung der Luger in die Magengrube. Ich machte das Spiel mit und zog mich bis zur Kühlerhaube des weißen Maserati zurück.

Das Girl baute sich vor mir auf und versuchte, ihrem Gesicht einen bedrohlichen Ausdruck zu geben. »Was haben Sie mit Sandra gemacht?« fragte sie.

»Sandra?« Ich horchte auf.

»Ja, Sandra!« Sie fuchtelte mit der Luger. »Sandra Sheppart. Sie ist meine Freundin, und sie ist verschwunden. Ich habe gesehen, daß sie gestern abend mit Ihnen weggefahren ist. Im roten Jaguar. Wo ist sie?«

Ich runzelte die Stirn. Langsam dämmerten mir die Zusammenhänge. Das Mädchen verwechselte mich offenbar. »Nun hören Sie mir mal zu!« sagte ich. »Ich heiße Jerry Cotton und bin FBI-Agent«

Sie brachte den Finger an den Druckpunkt. Ein Blick überzeugte mich, daß die Luger entsichert war. Die grünen Augen des Girls funkelten wütend. Bei dieser kleinen Katze mußte man mit allem rechnen.

Ich überlegte fieberhaft, wie wir dieses kleine Zwischenspiel möglichst schnell beenden konnten, ohne daß die wachen Aufpasser des Go-Go-Clubs etwas von unserer Suche nach Sandra erfuhren. Zudem mußte das Mädchen mit der Luger in der Hand einiges wissen, das uns brennend interessierte.

Zuerst einmal schnell hier weg. Deshalb spielte ich das Spiel gehorsam weiter mit.

»Steigen Sie in Ihren Schlitten und fahren Sie uns dorthin, wo Sie Sandra versteckt halten, klar?«

Ihre Stimme klang jetzt schon nicht mehr so energisch wie zuvor. Sie schien allen aufgeladenen Mut bald wieder zu verlieren. Das waghalsige Unternehmen überstieg ihre Kräfte.

Gehorsam schloß ich den Jaguar auf und die Tür auf der Beifahrerseite.

»Setzten Sie sich auf den Beifahrersitz und rutschen Sie nachher ans Steuer!« befahl das Girl.

Ich tat, was sie gesagt hatte, und ließ den Wagen an. Sie zog sich in die äußerste Ecke zurück und brachte die Luger wieder in Position!

»Fahren Sie los!«

Ich trat aufs Gaspedal. Während der ganzen Fahrt ließ mich das Girl nicht aus den Augen. Wir brauchten 20 Minuten. Dann hielt ich. In der 69th Street, genau unter dem Fenster unseres Office im FBI-Gebäude.

Das rothaarige Mädchen stieg aus und ließ mich wieder über den Beifahrersitz klettern.

Ich zeigte auf unser Officefenster, das noch erleuchtet war. »Da oben«, sagte ich.

Sie brachte mich mit der Luger über die Straße. Als wir den Eingang passierten und uns dem Mann in der Portierloge näherten, bemerkte ich einen Bewegung hinter mir. Vermutlich wollte sie die Waffe verschwinden lassen, um den Portier nicht mißtrauisch zu machen.

Ich drehte mich um und packte ihre Hände.

Eine Sekunde lang war sie zu verdutzt, um überhaupt zu reagieren. Dann begannen ihre Lippen verräterisch zu zittern.

Ich griff in die Tasche. »Dies ist mein Dienstausweis«, sagte ich. »Ich bin G-man Jerry Cotton, und Sie befinden sich im Gebäude des FBI-Distrikts New York.«

Einen Augenblick wanderten ihre Augen ratlos zwischen meinem Gesicht und dem Dienstausweis hin und her. »Sie sind — Sie sind von der Polizei?«

»Ja«, sagte ich.

Sie ließ mit einer hilflosen Gebärde die Arme sinken. »Ach, du heiliger Strohsack!« flüsterte sie.

Ich mußte lachen. »Nun kommen Sie mit, und erzählen Sie Ihre Geschichte!« sagte ich.

Phil, der im Office auf mich gewartet hatte, staunte nicht schlecht, als ich die rothaarige kleine Katze durch die Tür schob.

»Charmanter Besuch«, stellte er fest. »Überraschung in der Abendstunde, genau wie es mein Horoskop vorausgesagt hat.«

»Der charmante Besuch hätte mich vorhin beinahe ins Jenseits befördert«, sagte ich grinsend, während ich die Luger auf den Schreibtisch legte.

»Nicht möglich!« Phil betrachtete die Luger und das rothaarige Girl. »Was ist denn passiert?«

Ich berichtete den Sachverhalt. Das Mädchen hörte mit großen Augen zu. Der schuldbewußte Ausdruck wich langsam aus ihrem Gesicht und machte der Neugier Platz.

»Dann suchen also auch Sie den Mann mit dem Jaguar?« rief sie erregt, als ich geendet hatte. »Ich habe nämlich gesehen, daß Sandra Sheppart gestern abend in einen roten Jaguar gestiegen ist. Und als ich Ihren Wagen auf dem Parkplatz stehen sah, dachte ich…«

Ich unterbrach sie.: »Erzählen Sie zunächst einmal, wer Sie sind!«

»Ich — ich heiße Cheryl«, stotterte sie. »Cheryl Kent. Ich wohne im Haus neben den Shepparts. Sandra und ich sind Freundinnen. Und Doreen — Doreen habe ich gut gekannt. Wir drei sind oft zusammen in den Go-Go-Club gegangen. Doreen hatte erzählt, daß sie einen Mann kennengelernt habe, der einen Jaguar fahre. Als ich hörte, was mit Doreen passiert war, fiel mir sofort wieder ein, daß Sandra Sheppart gestern abend mit einem roten Jaguar vom Go-Go-Club weggefahren war. Und als Sandras Vater heute morgen bei uns anrief, da…«, sie zuckte mit den Schultern, »… da habe ich die Pistole meines Vaters aus dem Schreibtisch genommen und mich auf dem Parkplatz versteckt.«

Sie schwieg und sah angstvoll und zerknirscht von einem zum anderen.

»Haben Sie den Mann mit dem roten Jaguar je gesehen?« fragte ich.

»Nein, sonst hätte ich Sie nicht mit ihm verwechselt.«

»Und die Autonummer?«

Sie sah mich mit großen Augen an. Dann schlug sie sich temperamentvoll mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Oh, ich Idiot!« rief sie. »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Hätte ich mir doch nur die Autonummer gemerkt!«

»Sie konnten ja nicht wissen, daß die Autonummer wichtig werden würde«, besänftigte Phil sie.

»Ja, sicher.« Jetzt fiel ihr etwas anderes ein. »Werden Sie — werden Sie meinen Eltern etwas sagen?« fragte sie leise.

»Das müssen wir wohl.« Ich nahm die Luger vom Schreibtisch und verstaute sie in der Tasche. »Ich fahre Sie nach Hause, Miß Kent, und spreche mit Ihrem Vater.«

»Aber…«

»Es wird schon nicht so schlimm werden«, tröstete ich sie. »Denn Sie haben auch uns geholfen.«

Ich nahm ihren Arm und führte sie die Treppe hinunter zu meinem Jaguar, der immer noch friedlich am Rand der 69th Street stand — genau unter einem Parkverbotsschild.

***

»Da kommt er!« schnaufte Arturo Boscos Gorilla.

Lee Cummings, der dürre Albino, schnickte nervös mit den Fingern. »Schnauze!« zischte er durch die Zähne. Er schob den Kopf mit den rotgeränderten Augen und den Blumenkohlohren vor und spähte um die Ecke der Toreinfahrt, in die er sich mit dem Gorilla zurückgezogen hatte. »Er ist es!«

Auf der anderen Straßenseite hielt eine mausgraue Limousine. Der Wagenschlag wurde geöffnet. Im fahlen Licht der Peitschenleuchte tauchte eine hagere weißhaarige Gestalt auf. Kitt Hillary stützte sich schwer auf seinen Stock, schlug die Wagentür zu und schloß ab. Dann überquerte er mit ungleichmäßigen Schritten die Straße.

Der dürre Albino straffte sich und spuckte die Zigarettenkippe aus, die zwischen seinen blutleeren Lippen hing. Seine Hand wanderte in die Tasche. Die Spinnenfinger schlossen sich um den altmodischen Holzkolben des 45er Colts.

»Denk daran: Der Boß will ihn lebend!« zischte er dem Gorilla zu.

Kitt Hillary hatte den Gehsteig erreicht. Sein Gesicht konnte man jetzt nur noch als längliches Oval erkennen. Sein Körper war leicht gebeugt. Die Schultern hingen müde herunter. Aber irgend etwas in der Haltung des Kopfes verriet wache Aufmerksamkeit.

Der Albino zog lautlos den Colt aus der Tasche und wartete, bis Hillary dicht bei ihm war. Dann sprang er aus der Deckung hervor, riß die Waffe hoch und stieß Hillary mit einem brutalen Ruck die Mündung vor die Brust.

»Guten Abend, Kitt Hillary«, flötete er mit dünnem Lächeln.

»Guten Abend, Lee Cummings.«

Hillary hatte sich völlig in der Gewalt. Er war einen halben Schritt zurückgewichen. Die schmale nervige Hand schloß sich fest um den Stock. Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte er den dürren Killer und den Gorilla, der jetzt ebenfalls hinter dem Mauervorsprung auftauchte.

»Was wollt ihr?« fragte er ruhig.

Der Albino lachte leise. »Nimm deine Hände hoch, Alter!« forderte er dann.

Hillarys Faust schloß sich fester um den Stock.

»Keine Dummheiten!« meckerte der Albino. »Sonst hast du ein Loch im Bauch. Wirf den Stock weg! Schön langsam.«

Wortlos ließ Hillary den Stock fallen und hob die Hände. Er schwankte leicht. Seine Lippen preßten sich zusammen. Aber er ließ Lee Cummings nicht aus den Augen.

Der Killer grinste boshaft. »Na, also, so ist’s recht«, höhnte er. Dann, zu dem Gorilla: »Los, nimm ihm die Kanone weg!«

Der bullige Riese grinste und machte ein paar Schritte nach vorn. Dabei geriet er sekundenlang in die Schußlinie.

Auf diesen Augenblick hatte Hillary gewartet.

Er reagierte mit traumwandlerischer Sicherheit. Die Bewegung, mit der seine Hand zur Schulterhalfter flog, war kaum wahrzunehmen.

Dann bellte der 38er auf.

Hillary feuerte dreimal auf den schwankenden Koloß, der immer noch in Cummings’ Schußlinie stand. Dann, ehe der Killer den aufbrüllenden Gorilla beiseite stoßen konnte, hechtete Hillary in die Deckung eines Hauseinganges. Sein Körper schlug hart auf den Steinstufen auf. Er keuchte vor Schmerzen. Aber er brauchte nur ein paar Sekunden, um mit zusammengebissenen Zähnen herumzurollen und den 38er wieder in Anschlag zu bringen.

Auf der Straße donnerte Lee Cummings’ Colt. Die Kugeln schlugen in das Mauerwerk. Aber sie ließen nur Mörtel aufspritzen.

Hillary preßte die Zähne zusammen und ließ sich zwei Treppenstufen hinuntergleiten. Vorsichtig sah er um die Mauerecke.

Arturo Boscos Gorilla lag mit ausgebreiteten Armen auf dem Pflaster zwei Meter neben Hillarys Stock. Von dem dürren Killer Lee Cummings war nichts mehr zu sehen. Noch war die Straße wie leer gefegt. Aber in ein paar Minuten würde ein Höllenspektakel losbrechen.

Kitt Hillary richtete sich auf, stieß sich von der Mauer ab und humpelte auf die Straße. Dort griff er nach seinem Stock und eilte mit verzerrtem Gesicht auf den Hauseingang zu. Während draußen schon die ersten Stimmen laut wurden, stolperte er drei Treppen hinauf, über einen langen Flur, und schloß die Tür seines Zimmers auf.

Keuchend lehnte er sich an die Wand, bevor er den Riegel vorschob, langsam durch den Raum humpelte und sich auf einen der Stühle fallen ließ. Er lauschte auf die Geräusche der Straße, auf die Sirenen der Polizeiwagen, das Zufallen von Autotüren. Dann hatte er sich wieder einigermaßen erholt. Er stand auf und humpelte zum Telefon hinüber. Seine Finger wählten eine Nummer.

»Cook«, meldete sich nach einer Weile eine mürrische Stimme.

»Hallo, Cooky. Hier ist Kitt Hillary.«

Eine ganze Weile blieb es still. Dann war ein mißtönendes Kichern zu hören. »Mensch«, tönte die Stimme am anderen Ende. »Kitt Hillary! Ich hab’ schon gehört, daß du nicht mehr im Knast bist. Aber ich hätte nicht gedacht, daß es dich wieder in unser gutes altes New York ziehen würde. Und wann besuchst du mich? Ich braue immer noch einen prima Whisky. Ich kann kaum erwarten, daß du…«

»Hör zu!« unterbrach ihn Hillary. »Ich bin nicht zurückgekommen, weil ich Sehnsucht nach New York habe. Ich habe eine Rechnung zu begleichen, Cooky. Verstehst du?«

Wieder ein Augenblick des Schweigens. »Klar!« sagte der Heisere dann. »Klar verstehe ich das. Auf mich kannst du rechnen, Kitt. Auch noch nach 20 Jahren. Ich bin dabei, wenn es diesem Schwein an den Kragen geht.«

»Kannst du ein paar zuverlässige Leute auftreiben?«

»Aber sicher! Wann und wo treffen wir uns?«

»Hast du immer noch die Garage zwischen Bowery und Broadway?«

»Ja.«

»Gut. Ich komme dorthin. Heute abend oder morgen früh. Spätestens morgen mittag. Okay?«

»Okay«, sagte der Mann am anderen Ende. »Dann bis morgen, Kitt. Ich stelle schon mal die Flaschen kalt.«

»Bis morgen, Cooky.«

Hillary hängte den Hörer ein und humpelte wieder zum Tisch. Einen Augenblick blieb er stehen und starrte zum Fenster. Er war zu allem entschlossen.

***

Cheryl Kent, das rothaarige Girl, hatte sich eine Strafpredigt von ihrem entsetzten Vater eingehandelt und war dazu verurteilt worden, den Tag in ihrem Zimmer zuzubringen und über ihre Untaten nachzudenken.

Cheryl Kent dachte also nach.

Das Ergebnis ihrer Bemühungen sah jedoch anders aus, als ihr Vater sich das vorgestellt hatte.

Es gab, so überlegte sie, sicher eine Unmenge von Männern, die einen roten Jaguar fuhren. Die Polizei würde lange suchen müssen, bis sie den richtigen gefunden hatte. Und dann war es für ihre Freundin Sandra vielleicht schon zu spät.

Wenn man diesen geheimnisvollen Jaguarfahrer fangen wollte, so überlegte Cheryl weiter, mußte man einen Köder benutzen. Ein junges Mädchen aus reicher Familie zum Beispiel, so wie es auch Sandra Sheppart und Doreen waren.

Cheryl Kent zog ein kurzes giftgrünes Sommerkleid an, das genau zu ihren Augen paßte, legte Make-up, Lippenstift und Lidschatten auf und tupfte sich ein paar Tropfen ihres französischen Parfüms hinter die Ohrläppchen. Ein Blick in den Spiegel überzeugte sie davon, daß sie jetzt fast wie eine echte Lady aussah.

Dann tat sie etwas, das ganz und gar nicht ladylike war: Sie kletterte aus dem Fenster.

Vor der Garage parkte der mit Rallyestreifen und Abziehbildchen verzierte Mini Cooper, den der Vater ihr zum 18. Geburtstag geschenkt hatte. Sie schloß ihn auf, zog so leise wie möglich den Wagenschlag hinter sich zu und verzichtete ausnahmsweise darauf, beim Start den Motor heulen zu lassen. Es war schon dämmrig geworden, und sie schaltete die Scheinwerfer ein. Langsam rollte sie durch die Ausfahrt auf die Straße.

Auf der Fahrt zum Go-Go-Club dagegen jagte sie rücksichtslos den Motor hoch. Die Nadel des Drehzahlmessers zitterte fast ständig im roten Bereich. Cheryl hatte die Fenster heruntergekurbelt und ließ den Wind in ihren Haaren wühlen.

Auf dem Parkplatz des Go-Go-Club spritzte der Kies auf, als sie vorfuhr. Sie nahm den Gang heraus und ließ den Motor im Leerlauf so laut aufheulen, daß bestimmt auch der letzte Gast im Lokal aufmerksam wurde.

Genau das war es, was Cheryl bezweckte. Denn sie hatte auf den ersten Blick den roten Jaguar bemerkt, der dicht an der Hauswand parkte.

Diesmal war sie ganz sicher, daß es sich nicht um das Fahrzeug des G-man handelte. Cheryl zog ein kleines Notizbuch aus der Tasche. Während ihre Zunge im Eifer über die Lippen fuhr und die sorgfältig aufgelegte Kriegsbemalung ruinierte, schrieb sie sich die Nummer des Jaguar auf. Dann verstaute sie das Notizbuch im Handschuhfach, legte den Rückwärtsgang ein und setzte ein Stück zurück.

Der rote Jaguar war jetzt direkt vor ihr.

»Armes Auto!« murmelte sie vor sich hin, während sie den ersten Gang einlegte, Gas gab und mit Schwung die Heckpartie des roten Jaguar rammte.

Das häßliche Kreischen von Blech mischte sich mit dem Splittern von Glas. Der Mini Cooper vollführte einen Bocksprung. Sein Motor blubberte zornig und starb ab.

Cheryl öffnete die Tür, kletterte hinaus und baute sich in aller Ruhe neben den beschädigten Fahrzeugen auf.

Zwei Minuten später war sie von einer Gruppe gestikulierender Leute umringt.

Endlich steuerte ein junger Mann auf sie zu, blieb vor ihr stehen und stemmte wütend die Hände in die Hüften.

Er war hochgewachsen und breitschultrig, hatte ein gutgeschnittenes braungebranntes Gesicht, schneeweiße Zähne und grüne Augen. Cheryl fand, daß er zumindest äußerlich ein recht verführerisches Exemplar von Mann war. Aber das dünne Grinsen, mit dem er sie musterte, war alles andere als angenehm.

»Können Sie verraten, wo Sie das Fahren gelernt haben?« fragte er bedrohlich ruhig.

»Gehört der Wagen Ihnen?« fragte sie dagegen.

»In der Tat«.sagte er jetzt lauter, »und ich kann Ihnen nur raten…«

»Schimpfen Sie nicht mit mir!« bat sie. »An meinem Auto ist viel mehr kaputt als an Ihrem. Hier!« Sie holte eine ihrer himmelblauen Visitenkarten aus der Tasche. »Das ist unsere Adresse. Mein Vater wird den Schaden sofort bezahlen. In Ordnung?«

Er musterte die Karte. Cheryls Vater war ein bekannter Fabrikant. Der junge Mann schien den Namen zu kennen. Als er wieder aufblickte, war sein Gesichtsausdruck sichtlich freundlicher geworden. »In Ordnung, Miß — Miß Kent«, lächelte er.

»Ich heiße Cheryl.« Sie warf ihm einen strahlenden Blick zu. »Und jetzt brauche ich einen Drink auf den Schrecken. Sie doch sicher auch, oder?«

Er nickte und nahm ihren-Arm. Sie folgte ihm in die Bar vom Go-Go-Club — wohlweislich ohne die anderen jungen Leute, von denen sie einige kannte, eines Blickes zu würdigen.

Fünf Minuten später hatte sie mit dem Besitzer des roten Jaguar den ersten Whisky getrunken und wußte, daß er Little Ben genannt wurde. Sie spürte triumphierend, daß er anbiß.

»Ich muß nach Hause«, sagte sie nach dem dritten Whisky. »Hoffentlich erwischt mich die Polizei nicht mit den Scheinwerfern ohne Glas.«

»Wollen Sie den Wagen hier stehenlassen?« fragte Little Ben. »Ich fahre sie gern nach Hause.«

»Nein, danke. Ich nehme lieber den Mini.«

Er brachte sie zum Wagen. Sie reichte ihm die Hand und lächelte noch einmal zu ihm auf. »Tut mir leid, daß ich Ihren schönen Wagen beschädigt habe. Ich fahre leichtsinnig — leider. Mein Daddy schimpft immer deswegen.«

»Darf ich Sie Wiedersehen?« fragte Little Ben.

»Oh, ich weiß nicht…«, murmelte sie mit gespielter Verlegenheit. »Ich…«

»Morgen abend«, drängte er. »Einverstanden?«

»Ja, wenn Sie meinen…«

»Ich habe Ihre Adresse. Ich hole Sie ab. Um acht Uhr?«

»Gut.« Sie lächelte. »Aber warten Sie um die Ecke! Mein Vater ist sehr streng.«

»In Ordnung.« Er legte einen Augenblick lang den Arm um ihre Schultern, und Cheryl spürte, daß sie gegen seinen Charme doch nicht ganz so gewappnet war, wie sie gedacht hatte. Dann rief sie sich zur Ordnung, machte sich los und stieg ein. »Auf Wiedersehen, Cheryl.«

Dann heulte der Motor auf, und hinter dem Wagen spritzte der lose Kies.

***

Ich hatte gerade die Tür meiner kleinen Wohnung hinter mir zufallen lassen und freute mich auf eine kalte Dusche, als das Telefon klingelte.

Ich angelte nach dem Hörer und meldete mich.

»Hallo!« rief eine wohlbekannte helle Stimme am anderen Ende der Leitung. »Hier ist Cheryl Kent. Ich hab’ etwas herausgefunden, Mr. Cotton.«

Ich seufzte. »Sie haben doch wohl nicht schon wieder Detektiv gespielt, Miß Kent?«

»Doch!« erklärte sie ungerührt. »Aber diesmal habe ich den richtigen Mann erwischt. Ich habe mit ihm angebändelt.«

»Cheryl!«

»Nehmen Sie einen Bleistift!« rief sie fröhlich. »Schreiben Sie! Ich habe seine Autonummer!«

Ich hatte bereits zum Kugelschreiber gegriffen und notierte die Nummer, die sie durchgab. Cheryl Kent war sichtlich stolz auf sich. Ich konnte mir deutlich das triumphierende Funkeln ihrer Katzenaugen vorstellen.

»Hören Sie zu, Miß Kent!« sagte ich so eindringlich wie möglich. »Sie sind sich hoffentlich im klaren darüber, daß Sie unglaublich leichtsinnig gehandelt haben. Erzählen Sie mir jetzt genau, was heute abend geschehen ist!«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin zum Go-Go-Club gefahren. Der rote Jaguar stand auf dem Parkplatz, und ich habe ihn gerammt.«

»Was haben Sie?«

»Ich habe den Jaguar mit meinem Wagen gerammt, um mit diesem Little Ben ins Gespräch zu kommen. Erst war er wütend, und dann haben wir einen Whisky zusammen getrunken. Das war aber auch schon alles.«

Ich schwieg einen Augenblick. Dieses rothaarige Girl schreckte vor nichts zurück! Angst schien sie nicht zu kennen. »Von wo aus rufen Sie an?«

»Von zu Hause.«

»Und Sie haben mir wirklich alles erzählt?«

»Ja, alles, Bestimmt.«

»Gut. Dann bleiben Sie, wo Sie sind! Ich komme morgen früh noch einmal vorbei. Versprechen Sie mir, daß Sie keine Dummheiten machen?«

»Hoch und heilig!« Sie kicherte. »Also, auf Wiedersehen, Mr. Cotton!«

»Bis morgen.«

Ich legte den Hörer auf die Gabel und betrachtete einen Augenblick lang nachdenklich den Zettel mit der Autonummer. Ich war mir nicht sicher, ob Cheryl Kent auch alles gesagt hatte. Wenn es mir nicht gelang, sie zur Vernunft zu bringen, würde die Sicherheit des Mädchens zu einem ernsten Problem für uns werden. Sie hatte sich offensichtlich so in den Gedanken verliebt, einen Gangster zu fangen, daß ihr alles zuzutrauen war.

Entschlossen griff ich noch einmal zum Telefon und rief das FBI-Office an.

Der Kollege, vom Nachtdienst meldete sich ziemlich unlustig.

»Cotton hier. Ich brauche Namen und Adresse eines Autobesitzers.« Ich gab die Nummer durch. »Rufen Sie zurück, bitte!«

Sieben Minuten später hatte ich die gewünschte Auskunft.

Der Besitzer des roten Jaguar hieß Benjamin Tanner und wohnte in der 83rd Street.

Während ich den Zettel mit der Adresse in der Hosentasche verstaute, verstärkte sich in mir das Gefühl, eine heiße Spur zu haben. Little Ben — das konnte eine Abkürzung von Benjamin sein. Ich würde mir diesen Burschen einmal ansehen müssen. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich Phil alarmieren sollte. Dann verzichtete ich darauf — er hatte seinen Feierabend verdient. Ich wußte ohnehin, daß ich zunächst nur das Terrain sondieren konnte. Wenn dieser Little Ben tatsächlich Sandra Sheppart entführt hatte, dann mußten wir zunächst das Mädchen in Sicherheit bringen.

Entschlossen griff ich zum Autoschlüssel und lief die Treppe hinunter.

Der Verkehr in der City hatte um diese Zeit schon etwas nachgelassen. Bis zur 83rd Street brauchte ich nur ein paar Minuten. Ich fuhr an dem Apartmenthaus vorüber, in dem Benjamin Tanner wohnte, und parkte den Jaguar um die Ecke.

In der Portiersloge des Apartmenthauses saß ein grauhaariges Männchen und las Zeitung. Er blickte nicht einmal auf, als ich vorbeiging, auf den Fahrstuhl wartete und nach oben entschwebte. Little Bens Wohnung lag im 7. Stockwerk. Die Nummer hatte ich im Kopf. Tanner stand in betont Schwungvoller Handschrift auf dem Schildchen an der Tür.

Ich klingelte.

Drinnen blieb alles still. Ich drückte noch einmal auf den kleinen schwarzen Knopf und wartete. Vergeblich. Little Ben schien nicht zu Hause zu sein.

Vorsichtig griff ich nach dem Türknauf, da sprang die Tür auf. Sie war unverschlossen und nur angelehnt gewesen. Ich runzelte die Stirn. In Apartmenthäusern, wo täglich viele Menschen aus und ein gehen, pflegen die Wohnungen verschlossen zu sein. Wenn der Bursche etwas zu verbergen hatte, war er unglaublich leichtsinnig. Oder?

Ich schaute in den Raum hinein. Durch die beiden gegenüberliegenden Fenster drang ziemlich viel Licht, so daß ich gut sehen konnte. Das Zimmer war leer.

Im Schein einer grellen Reklameschrift war der Raum gut zu überblicken. Der Bewohner schien über einen ausgefallenen Geschmack und eine Menge Dollars zu verfügen. Die Einrichtung – extravagante finnische Importmöbel, tiefe Teppiche, eine elegante Hausbar – wirkte kostspielig. Unter einem Fenster stapelten sich die Bestandteile einer kompletten Fotoausrüstung.

Ich schaute nach links. Dort verdeckte ein Vorhang aus Rohleinen vermutlich die Kochnische. Rechts stand ein Tischchen mit Telefon und Rauchgarnitur. Neben dem hellgrauen Telefonapparat lag ein Gegenstand, der im vagen Neonlicht metallisch glänzte. Ich sah genauer hin.

Der Gegenstand, der meine Aufmerksamkeit erregt hatte, war eine Injektionsspritze! Sekundenlang dachte ich an drei winzige Einstiche, die der Polizeiarzt in der Armbeuge der toten Doreen Kingston-West gefunden hatte.

Dann dachte ich überhaupt nicht mehr.

Irgend etwas landete krachend auf meinem Schädel. Ein wütender Schmerz flammte in meinem Kopf auf. Dann verlor ich das Bewußtsein.

Ich kam erst wieder zu mir, als mir ein kalter Wasserguß ins Gesicht klatschte.

Ich blinzelte. Tropfen liefen mir in die Augen. Ich wollte sie wegwischen. Dabei merkte ich, daß meine Hände auf den Rücken gefesselt waren.

Ich bewegte meinen schmerzenden Kopf und blinzelte noch einmal. Das erste, was ich sah, war eine grelle Glühbirne, die mir direkt ins Gesicht schien. Das zweite war ein Mann, der neben mir stand und unangenehm auf mich heruntergrinste.

»Welcome!« sagte er trocken, als er bemerkte, daß ich wieder bei Bewußtsein war.

Ich verzichtete auf eine Antwort und musterte den Burschen. Er war hochgewachsen und athletisch gebaut, hatte gewelltes, braunes Haar und grüne Augen. Er entsprach genau der Beschreibung, die Cheryl Kent mir von Little Ben gegeben hatte.

In der Hand hielt er meinen 38er Special und betrachtete den FBI-Prägestempel. »G-man Jerry Cotton«, sagte er grinsend. »Das ist aber ein netter Zug der Vorsehung. Du stehst nämlich ganz oben auf der schwarzen Liste. Abserviert hätten wir dich so oder so. Aber ich hätte nicht gedacht, daß du freiwillig kommst!«

Ich schwieg und bewegte die Hände, um zu prüfen, wie fest die Fesseln saßen.

»Aussichtslos!« tönte Little Ben, der die Bewegung bemerkt hatte. »Hier kommst du nicht mehr lebend raus, G-man.«

»Ich an deiner Stelle würde mir das dreimal überlegen«, sagte ich langsam.

Er verzog das Gesicht zu einer zynischen Grimasse. Dann kam er einen Schritt näher und beugte sich über mich. Seine Hand fuhr hoch und landete unsanft in meinem Gesicht. Mit einem triumphierenden Grinsen holte er noch einmal aus.

Ich zog blitzschnell die Füße an und stieß sie ihm vor die Brust.

Er flog quer durchs Zimmer und landete mit einem dumpfen Wutschrei an der Tischkante. Ich versuchte hochzukommen. Aber der Bursche war schneller. Noch im Liegen hatte er einen der leichten Stühle gepackt und über den Teppich geschleudert. Ich konnte nicht mehr ausweichen. Sekundenlang explodierten Funken in meinem Kopf. Dann stand Little Ben wieder über mir und zielte mit dem 38er auf meine Magengrube. »Hoch!« kommandierte er.

Ich kam auf die Beine und lehnte mich gegen die Wand.

Little Ben grinste immer noch ganz fröhlich. Aber in seinen Augen funkelte kalte Mordlust. »Ich werde dich töten, G-man«, flüsterte er. »Vorher werde ich dir noch zeigen, wer Ben Tanner ist.«

»In dem Augenblick, wo du abdrückst, bist du bereits erledigt«, sagte ich durch die Zähne, »Mord an einem G-Man ist…« Er unterbrach mich mit einem trockenen Leberhaken und setzte eine Rechte ans Kinn nach, die mich von den Füßen riß.

»Steh auf!« zischte er durch die Zähne. Ich hätte das Spiel natürlich nicht mitzumachen brauchen – der Bursche würde mich so oder so umbringen, das hatte mir sein Blick deutlich verraten. Und ich hatte mit gefesselten Händen gegen den 38er nicht den Schimmer einer Chance. Aber ich habe es mir zur Regel gemacht, auch in aussichtslosesten Situationen nicht aufzugeben. Mehr als einmal hat mir das schon das Leben gerettet. Also rappelte ich mich auf und kam einigermaßen mühsam wieder auf die Beine.

Der Bursche grinste immer noch. Seine Augen wurden schmal, als überlege er, was er noch mit mir anstellen könne. Dann funkelte sein Blick tückisch auf. Spielerisch packte er den 38er Lauf und ließ ihn kreisen.

Ich wußte, was er vorhatte. Und ich erkannte sofort meine Chance.

Mein Kopf traf seine Magengrube mit voller Wucht und ließ sein Kichern in ein dumpfes Gurgeln übergeben.

Wir stürzten gleichzeitig auf den Teppich. Aber ich war darauf vorbereitet. Ich rollte über die Schulter ab und kam hoch. Das Zimmer drehte sich um mich. Sekundenlang fürchtete ich, das Bewußtsein zu verlieren. Dann hatte ich Little Ben wieder im Blickfeld. Taumelnd raffte er sich gerade vom Boden hoch.

Meine Fußspitze traf seine Hand. Er schrie auf. Der 38er flog quer durchs Zimmer und landete polternd unter dem Tisch.

Aber Little Ben war wieder auf den Beinen. Wenn er jetzt die Oberhand gewann, hatte ich keine Chance mehr.

Hinter ihm auf dem Teppich lag immer noch der Stuhl, den er nach mir geworfen hatte.

Noch einmal nahm ich alle Kraft zusammen und stieß mich von der Wand ab. Ich rannte einfach in seine Fäuste hinein und drängte ihn zurück, bis er über den Stuhl stolperte. Sein Wutschrei mischte sich mit dem Splittern des Stuhles. Ich landete neben ihm auf den Knien. Trotz der tanzenden Schleier vor meinen Augen versuchte ich das Gleichgewicht zu halten.

Er warf sich herum. Mit letzter Kraft riß ich das Knie hoch und rammte seine Kinnspitze.

Ich traf voll auf den Punkt. Little Bens Kopf flog zurück. Dann streckte er sich auf dem Teppich aus.

»Alle Achtung!« sagte hinter mir eine Stimme.

Ich brauchte ein paar Sekunden, bis die Worte in mein Bewußtsein drangen. Und ich brauchte eine ganze Weile, bis ich begriff, daß jemand unserem Ringkampf zugesehen hatte.

Dann drehte ich mich langsam um.

In der Tür von Little Bens Apartment standen drei Männer. Ich sah sie nur durch einen dunkelroten Nebel. Und ich war unfähig, zu reagieren.

»Hilf ihm auf die Beine, Joe!« kommandierte die Stimme.

Einer der Männer kam auf mich zu, packte mich am Arm und stellte mich auf die Beine. Ich schwankte. Der Nebel vor meinen Augen lichtete sich nur langsam Reichlich benommen starrte ich den Mann an, der offenbar das Kommando führte.

Er mußte an die 50 Jahre alt sein, war groß, hager und sehnig und stützte sich auf einen Stock. Etwas in dem schmalen Gesicht mit den ausgeprägten Wangenknochen und den wasserblauen Augen kam mir bekannt vor. Dann erinnerte ich mich. Peiker, unser Zeichner, hatte das Gesicht mit den tiefen Längsfalten skizziert.

Dieser Mann mußte Kitt Hillary sein. Kein Zweifel: Ich hatte den ehemaligen Gangsterboß vor mir, der auf so rätselhafte Weise mit unserem Fall zusammenhing.

»Sie sehen verdammt übel aus«, bemerkte er jetzt. Ich konnte mir vorstellen, daß er recht hatte. Auf meinen aufgesprungenen Lippen spürte ich den Geschmack von Blut. Aber ich hatte im Augenblick andere Sorgen.

Meine Gedanken arbeiteten inzwischen wieder ein wenig klarer, und ich wurde mir bewußt, daß ich mir schnellstens eine glaubhafte Story einfallen lassen mußte. Dieser Kitt Hillary schien zwar nicht zu Little Bens Freunden zu gehören — aber er würde vermutlich wenig erbaut sein, wenn er erfuhr, daß er einen G-man vor sich hatte.

Vorerst gab ich mich noch ein wenig benommener, als ich ohnehin war, um dadurch lästigen Fragen zu entgehen.

»Bind ihm die Arme los, Joe«, befahl Hillary.

Der Mann, der Joe genannt wurde, nestelte ein Messer aus der Tasche und zerschnitt die Stricke. Ich rieb mir die Handgelenke. Die Haut war an einigen Stellen aufgescheuert.

»Schaut nach, ob ihr Whisky findet!« Kitt Hillary humpelte in den Raum hinein und schob mir mit einer erstaunlich kräftigen Bewegung einen Sessel zu, in den ich mich sofort fallen ließ. Er selbst blieb stehen und sah seinen Leuten zu. Der Mann mit dem Namen Joe war ein junger Bursche mit Beatlefrisur und geblümten Hemd. Der andere, ein glatzköpfiger drahtiger Fünfziger mit grauem Tweedjackett, erinnerte eher an einen kleinen Buchmacher. Er angelte eine Whiskyflasche aus dem Regal hinter der Hausbar. Sorgfältig füllte er ein Glas, balancierte es durch den Raum und hielt es mir vor die Nase.

Ich nahm einen kräftigen Schluck. Auf meinen aufgeplatzten Lippen brannte das Zeug wie die Hölle. Ich nahm trotzdem einen zweiten Schluck und fühlte, wie meine Lebensgeister langsam erwachten.

»Fühlen Sie sich besser?« fragte der Weißhaarige.

Ich trank das Glas aus, setzte es auf den Tisch und nickte. Jetzt wurde es kritisch. Ich warf einen Blick auf Little Ben, der noch immer friedlich auf dem Teppich lag. Er würde zum Glück in den nächsten Minuten keine Gelegenheit haben, meine Identität zu lüften.

»Sie haben uns die Arbeit abgenommen«, sagte Kitt Hillary. »Wir sind hergekommen, um diesem Burschen auf den Zahn zu fühlen.«

»Genau das wollte ich auch«, erklärte ich wahrheitsgemäß. »Unglücklicherweise hat er mich überrumpelt.«

»Er soll ein gefährlicher Schläger sein. Sie müssen eine verdammt gute Kondition haben, wenn Sie ihn mit gefesselten Händen überwältigt haben. Wer sind Sie?«

»John Kovac.« Ich wählte den erstbesten Namen, der mir in den Sinn kam. »Der Bursche hat mich übers Ohr gehauen. Ich wollte…«

»Sie brauchen mir nicht Ihre Lebensgeschichte zu erzählen. Haben Sie Lust, sich den Mann noch einmal in einem fairen Kampf vorzuknöpfen?«

»Und ob!« sagte ich erleichtert.

»Schön. Dann kommen Sie mit! Ich biete Ihnen einen guten Job. Sie verdienen ein Bündel Dollars, und ich garantiere Ihnen, daß Sie Little Ben vor die Fäuste bekommen.«

»Was für einen Job?« fragte ich. Mein Kopf war noch nicht klar genug, um schnelle Entscheidungen zu treffen, und ich versuchte Zeit zu gewinnen. »Ich mache nicht alles, was man mir anbietet. Wenn ich eine Sache anpacken soll, muß ich wissen, worum es geht.«

»Um so besser.« Kitt Hillary lächelte undurchsichtig. »Idioten kann ich ohnehin nicht brauchen. Mir geht es einzig und allein darum, von diesem Burschen und seinen Komplicen etwas wiederzuholen, das mir gehört. Und ich will es mir nach Möglichkeit ohne Lärm und ohne Schießereien holen. Machen Sie mit?«

»Okay. Sagen Sie mir, wo ich Sie treffen kann, und ich…«

»Sie kommen entweder gleich mit«, erklärte Hillary ruhig, »oder Sie vergessen die ganze Geschichte. Trinken Sie noch einen Whisky, und überlegen Sie sich die Sache!«

Ich verzichtete darauf, lange nachzudenken. Denn auf dem Teppich hatte Little Ben gerade eine verdächtige Bewegung gemacht. »Also gut«, sagte ich. »Ihre Geschichte ist zwar mysteriös — aber die Aussicht, den Burschen noch einmal zwischen die Finger zu bekommen, ist mir ein Risiko wert.«

»Na, also! Sind Sie in Ordnung, oder sollen wir noch warten?«

»Ich bin in Ordnung, danke.« Ich rutschte von meinem Sessel herunter. Fest stand ich nicht gerade auf den Beinen. Aber mir lag daran, möglichst schnell aus Little Bens Nähe zu verschwinden.

»Gehen wir!«

Kitt Hillary humpelte hinaus. Ich folgte ihm und wunderte mich über die traumwandlerische Sicherheit, mit der er sich trotz seines verkrüppelten Beins bewegte.

Die Tür von Little Bens Apartment schlug hinter uns zu.

Ich atmete auf. Aber wohl war mir nicht gerade zumute. Ich ahnte, daß ich jetzt mitten in der Höhle des Löwen war. Und daß es schwierig sein würde, wieder herauszukommen.

***

Phil wunderte sich, als er am nächsten Morgen allein im Office blieb. Zunächst versuchte er, Jerry in seiner Wohnung telefonisch zu erreichen.

Keiner hob ab.

Eine halbe Stunde lang drückte sich Phil unruhig an seinem Schreibtisch herum. Dann ließ er sich mit unserem Chef verbinden, entschuldigte sich wegen der Störung und fragte, ob Jerry mit irgendeinem Sondereinsatz betraut worden sei.

Mr. High verneinte. »Warum fragen Sie?« wollte er wissen.

»Ich wollte nur wissen, wo er steckt.« Mr. High schwieg einen Augenblick. »Wann haben Sie ihn zum letztenmal gesehen, Phil?« fragte er.

»Gestern abend nach Dienstschluß.«

»Haben Sie schon in seiner Wohnung angerufen?«

»Ja, mehrfach. Aber er meldet sich nicht.«

»Dave Dickens hat Nachtdienst gehabt«, sagte Mr. High. »Lassen Sie sich mit seiner Wohnung verbinden, und fragen Sie, ob er etwas weiß!«

Phil kratzte sich am Kopf. Er wußte genau, wie zerschlagen man sich nach einer Nachtwache in der Bereitschaft fühlt, und wollte seinen Kollegen nicht gern stören.

Mr. High schien seine Gedanken zu erraten. »Klingeln Sie ihn aus dem Bett, wenn es sein muß!« sagte er. »Das ist ein dienstlicher Befehl.«

»Danke, Mr. High. Ich rufe sofort an.« Damit drückte Phil den Hörer auf die Gabel und nahm ihn sofort wieder auf, während seine Finger die Nummer wählten.

Dave Dickens schien einen gesunden Schlaf zu haben. Es dauerte eine ganze Weile, bis er den Hörer abhob. Zunächst drang nur ein unverständliches Knurren durch die Leitung. »Dickens!« brummte er dann.

»Hier ist Phil Decker.«

»Himmeldonnerwetter noch mal«, ertönte ein Fluch.

»Fluch nicht, es ist Wichtig! Jerry ist noch nicht im Office aufgetaucht. Ich habe das Gefühl, da ist irgend etwas faul.« Einen Moment lang war es still. »Gut, daß du sofort angerufen hast«, sagte Dickens dann in seinem normalen sachlichen Tonfall. »Da scheint mir nämlich was oberfaul zu sein.«

»Wieso? Weißt du etwas?«

»Ja!« Dickens war jetzt hellwach. »Habt ihr mit einen Mann zu tun, der Benjamin heißt?«

»Benjamin?« Phil überlegte, und hatte schon das Nein auf der Zunge. Dann schlug er die Faust auf den Tisch. »Natürlich! Little Ben!«

»Ja. Diesen Benjamin wollte Jerry gestern abend aufsuchen.«

»Wieso? Hast du mit ihm…«

»Er hat angerufen, gegen elf Uhr. Er wollte Namen und Adresse von dem Besitzer eines Wagens wissen. Der Besitzer heißt Benjamin. Den vollen Namen habe ich vergessen. Aber er steht mit der Adresse auf dem Notizblock in meiner obersten rechten Schreibtischschublade. Du kannst nachsehen.«

»Vielen Dank!«

Phil hatte bereits den Hörer auf die Gabel geworfen. Wie ein geölter Blitz schoß er nach draußen, stürmte die Treppe hinauf und klopfte an die Tür mit der Nummer 17.

»Come in!« sagte Steve Dillaggio, der sich diesen Raum mit Dave Dickens teilte. Aber er hatte noch nicht ausgesprochen, als Phil bereits an dem Schreibtisch stand, die oberste Schublade aufriß und den Notizblock hervorzog.

Phil studierte schweigend die Adresse auf dem Notizblock, riß dann das Blatt ab und stopfte es in die Tasche. »Mach dich startklar!« sagte er. »Wenn mich nicht alles täuscht, müssen wir Jerry aus der Patsche helfen.«

»Aus welcher Patsche?« wollte Steve wissen.

»Erkläre ich später!« Phil griff zum Telefonhörer und ließ sich mit Ben Harper verbinden, dem Leiter der Fahrbereitschaft. »Lassen Sie einen Wagen Warmlaufen!« rief er. »Es ist eilig.«

Der Wagen, ein neutraler grüner Mercury, stand schon bereit, als Phil und Steve über den Hof rannten. Steve Dillaggio schwang sich hinter das Steuer — er war berühmt für seine artistischen Fahrkünste. »83rd Street«, sagte Phil knapp. Dann erläuterte er seinem Kollegen den Grund der ungewöhnlichen Eile.

Als der Mercury in der 83rd Street stoppte, zeigte sich auch auf Steve Dillaggios Stirn eine steile Falte.

Eilig stiegen sie aus, überquerten mit schnellen Schritten die Fahrbahn und betraten das Haus.

Leider stand Little Bens Apartmentnummer nicht auf dem Zettel, den Phil eingesteckt hatte. Er steuerte auf die Portierloge zu und klopfte gegen die Scheibe.

Ein grauhaariges Männchen hob den Kopf. »Ja, bitte?«

»Wir suchen Mr. Benjamin Tanner«, sagte Phil.

Das Männchen beugte sich vor. »Tanner?« Die Stimme hatte einen hohen Fistelton. »Der ist heute morgen verreist.«

»Nein!«

»Doch!« Der Grauhaarige zuckte bedauernd die Schultern. »Ziemlich plötzlich, der Abgang. Aber Mr. Tanner hat die Miete im voraus bezahlt. Alles andere interessiert mich nicht.«

»Hat er gesagt, wohin er fährt?«

»Nein. Interessiert mich auch nicht.« Phil schob ihm seine Dienstmarke hin. »FBI«, erklärte er. »Mein Name ist Phil Decker. Das ist mein Kollege Steve Dillaggio. Führen Sie uns bitte in Mr. Tanners Apartment!«

Der kleine Mann schien nicht sonderlich beeindruckt zu sein. »Okay«, sagte er gleichmütig, stand von seinem Stuhl auf, kam aus seiner Glaskabine hervor und steuerte auf den Fahrstuhl zu. Phil und Steve folgten ihm. Im 7. Stockwerk verließen sie den Lift und gingen über den langen Flur. Das Männchen blieb vor einer Tür stehen und schloß auf. »Bitte sehr!« sagte er mit stoischer Ruhe. »Aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen, daß alle Schränke leer sind. Ich habe Mr. Tanner beim Packen geholfen. Er ist mit ein paar großen Koffern abgefahren.«

Phil und Steve betraten den Raum und sahen sich um. Steve Dillaggio begann sofort mit einer routinemäßigen Durchsuchung. Phil blieb noch einen Augenblick neben dem kleinen Portier stehen.

»Waren gestern abend Besucher bei Mr. Tanner?« fragte er.

Der Grauhaarige zuckte die Schultern. »Sie kommen und gehen«, sagte er philosophisch. »Ich weiß wirklich nicht.«

»Nach elf Uhr?«

»Das hört sich schon anders an.« Der Portier überlegte. »Also um elf Uhr kam Miß Pellish. Das ist eine Mieterin. Kurz danach kam ein Mann, etwa Ihr Alter. Er bildete sich ein, ich hätte ihn nicht gesehen. Nur weil ich gerade Zeitung las.«

»Wie sah er aus?« fragte Phil. »Ziemlich groß. Ziemlich drahtig. Durchtrainiert, würde ich sagen. Dunkelhaarig.«

»Und weiter?« fragte Phil, der allmählich Respekt vor der Beobachtungsgabe des alten Herrn bekam.

»Nichts weiter. Eine halbe Stunde später kamen drei Männer und fragten nach der Apartmentnummer von Mr. Tanner. Sie gingen rauf. Nach einer Weile kamen sie wieder runter. Sie hatten den Dunkelhaarigen bei sich, der vorher gekommen war. Der Bursche sah ein bißchen, nun ja, ein bißchen lädiert aus.«

»Wieso?« fragte Phil scharf.

Das Männchen kratzte sich am Kopf. »Wie man nach einer Schlägerei aussieht«, berichtete er. »Jemand muß ihn durch die Mangel gedreht haben. Er blutete, und einer der drei Männer mußte ihn stützen. Und als am nächsten Morgen Mr. Tanner herunterkam, sah auch der etwas ramponiert aus. Ich vermute, daß Mr. Tanner und der Dunkelhaarige eine Meinungsverschiedenheit hatten.«

»Können Sie die drei Männer beschreiben?« fragte Phil.

»Aber sicher!« Der kleine Portier lächelte verbindlich. »Einer von Ihnen war offenbar körperbehindert. Er stützte sich auf einen Stock. Weißes Haar, blaue Augen, schlank, etwa Ihre Größe. Der nächste war kleiner und etwas dicker, trug eine Tweedjacke und eine graue Hose. Ich schätze ihn auf 25. So eine Art Hippie. Er hatte ein geblümtes Hemd an, Rosenmuster, glaube ich.«

»Würden Sie einen der Männer wiedererkennen?« wollte Phil wissen.

»Alle!« behauptete das Männchen stolz. »Gut. Dann begleiten Sie uns bitte! Wir werden Ihnen Fotos vorlegen. Bist du fertig, Steve?«

Steve Dillaggio nickte. Er hatte in Little Bens Wohnung nichts gefunden. Der Bursche war mit sämtlichen Kleidern und Wertgegenständen verschwunden.

»Wir müssen veranlassen, daß ein paar Spezialisten die Wohnung nach Fingerprints absuchen«, sagte Phil, als sie die Treppe hinunterliefen.

Steve Dillaggio nickte. Dann riß er den Wagenschlag auf und ließ den kleinen Portier einsteigen.

Eine Viertelstunde später saß der Mann im District Office. Phil hatte ihm ein Foto Jerrys zugeschoben.

Der Portier runzelte einen Moment lang die Stirn. »Das ist der Dunkelhaarige«, sagte er dann bestimmt. »Der Mann, der zuerst gekommen ist.«

»Gut! Und dieser hier?« Phil reichte ihm die Zeichnung, die Peiker von dem ehemaligen Gangsterboß Kitt Hillary gemacht hatte.

»Hm«, sagte das Männchen. »Schwer zu sagen. Es ist nur eine Zeichnung, aber ich glaube, ja, ich glaube, das ist der Weißhaarige. Der mit dem verkrüppelten Bein.«

»Und Sie sind sicher, daß der Dunkelhaarige zusammen mit den drei Männern das Haus verlassen hat?«

»Ganz sicher.«

In diesem Augenblick schrillte das Telefon. Phil hob den Hörer ab und hörte einen Augenblick lang zu. »Schicken Sie ihn rauf!« sagte er dann und warf den Hörer wieder auf die Gabel.

»Gibt’s was Neues?« wollte Steve Dillaggio wissen.

»Ja, ein bestimmter Mann ist unten und will Jerry sprechen. Er kommt herauf. Geh du inzwischen mit unserem Gast ins Archiv! Vielleicht gelingt es ihm, auch noch die anderen Männer aus der Kartei zu fischen.«

»Okay.«

Eine knappe Minute später klopfte es. Phil ging zur Tür, um zu öffnen.

»Guten Tag, Mr. Decker.« Reginald Sheppart trat ein, leicht außer Atem. Er mußte sich sehr beeilt haben. Seine Hände zuckten nervös. Das Haar hing ihm in die Stirn. Phil bemerkte sofort die blutunterlaufenen Stellen in seinem Gesicht, das Pflaster auf der blassen Stirn.

»Setzen Sie sich, bitte, Mr. Sheppart!« sagte er knapp.

Reginald Sheppart ließ sich aufatmend in den angebotenen Stuhl fallen. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu Atem zu kommen. Dann griff er schweigend in die Tasche, zog ein Foto heraus und schob es über den Schreibtisch.

Phil zog die Luft durch die Zähne.

Das junge Mädchen auf dem Bild war zwar halb nackt und offenbar fast bewußtlos. Aber in dem verschmierten, von unordentlichen’ Haarsträhnen umrahmten Gesicht waren deutlich die Züge Sandra Shepparts zu erkennen.

»Woher haben Sie dieses Foto?« fragte Phil.

Reginald Sheppart schluckte. »Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte er mit zitternder Stimme. »Ich hätte Sie gleich benachrichtigen sollen, als er kam.«

»Als wer kam?«

»Sandras Entführer. Er hat mir dieses Foto gegeben. Er kam, nachdem Sie und Mr. Cotton mein Haus verlassen hatten. Er fuhr einen roten Jaguar.«

»Little Ben«, stieß Phil durch die Zähne.

»Kennen Sie diesen Mann?«

»Wir kennen seinen Namen und haben seine Beschreibung. Aber wir wissen nicht, wo er ist. Was wollte er von Ihnen?«

»50 000 Dollar. Ich — ich hätte Sie natürlich benachrichtigen müssen. Aber ich hatte Angst um Sandra.«

»Erzählen Sie weiter!«

»Der Bursche hat mich dann später angerufen. Das Geld sollte im Central Park übergeben werden. Dieser Little Ben wartete schon, zusammen mit ein paar üblen Schlägertypen. Aber sie hatten Sandra nicht bei sich. Sie warnten mich noch einmal davor, die Polizei einzuschalten. Dann haben sich mich zusammengeschlagen. Als ich zu mir kam, waren sie verschwunden.«

»Und weiter?«

»Als ich wieder zu Hause war, riefen die Kerle an und verlangten weitere 50 000 Dollar.« Er stockte und wischte sich mit einer fahrigen Bewegung den Schweiß von der Stirn. »Da mußte ich einsehen, daß es keinen Zweck hat. Sie würden immer wieder und immer mehr fordern. Es geht mir nicht um das Geld. Aber meiner Tochter ist damit nicht geholfen. Ich will sie wiederhaben!«

»Wir werden alles tun, um sie wiederzufinden«, sagte Phil beruhigend. »Es war richtig, daß Sie gekommen sind. Würden Sie den Mann, der Sie zusammengeschlagen hat, auf einem Foto wiedererkennen?«

»Ich glaube schon.«

Fünf Minuten später war auch Phil damit beschäftigt Karteikarten herauszusuchen, die der vorliegenden Beschreibung nach in Frage kamen.

Zusammen mit Steve Dillaggio dehnte er die Suche über den ganzen Nachmittag aus. Der Schläger aus dem Central Park, die beiden Burschen, die sich in Kitt Hillarys Begleitung befunden hatten – diese drei Männer waren die einzige Möglichkeit, auch nur einen Schritt weiterzukommen. Wenn es gelang, einen von ihnen zu identifizieren, bot sich vielleicht ein Ansatzpunkt.

Gegen Abend stellte sich heraus, daß die Suche vergeblich gewesen war.

Weder Reginald Sheppart noch der kleine Portier erkannten unter den Hunderten von Fotos die gesuchten Männer. Phil dankte ihnen für ihre Bemühungen und verabschiedete sie.

»Und jetzt?« fragte Steve Dillaggio erschöpft.

»Wir schicken einen Mann zu Mr. Sheppart für den Fall, daß sich die Entführer noch einmal melden.«

»Sollten wir Fahndungsfotos von dem entführten Mädchen herausgeben? Und die Zeichnung von diesem Hillary?«

»Alles schon geschehen. Jeder Cop in New York weiß, wie die beiden aussehen. Ich hoffe, daß uns das weiterbringt.«

Dann hängte er sich ans Telefon, um die erforderlichen Maßnahmen einzuleiten.

***

Es war noch hell, als Cheryl Kent um acht Uhr abends das Haus verließ und sich nach dem roten Jaguar umsah.

In den grünen Augen des Girls funkelte es entschlossen. Ihr rotes Haar hing widerspenstig in die Stirn.

Sie würde ihre Freundin wiederfinden, davon war sie überzeugt. Niemand konnte sie daran hindern. Mit einer zornigen Kopfbewegung dachte sie an den G-man, der ihr versprochen hatte, sie heute morgen zu besuchen, und der einfach nicht gekommen war. Er gab sich offenbar wenig Mühe, ihre Freundin wiederzufinden. Nun, wenn er es nicht schaffte, sie, Cheryl Kent, würde es schaffen.

Entschlossen überquerte sie die Straße, bog um die Ecke und sah sich noch einmal um. Der rote Jaguar stand am Straßenrand.

Little Ben stieg aus, als sie näher kam. »Guten Abend, Miß Kent. Wie nett, daß Sie gekommen sind! Steigen Sie ein!«

Er öffnete den Wagenschlag und half ihr, auf den niedrigen Sitz zu rutschen. »Danke!« sagte sie lächelnd. »Wohin fahren wir?« fragte sie strahlend.

»Nicht in den Go-Go-Club, bitte! Dort ist es so laut. Kennen Sie die Katakomben-Bar?«

Cheryl schüttelte den Kopf.

»Dort ist es sehr nett.« Little Ben legte den Gang ein. »Liegt in der Nähe von Richmond. Wir sind ganz ungestört. Einverstanden?«

»Einverstanden.« Cheryl lehnte sich bequem in die Lederpolster zurück. Schweigend beobachtete sie die Nadel des Drehzahlmessers, gab sich ganz dem Genuß der Fahrt hin und vergaß fast, warum sie in Little Bens Jaguar gestiegen war.

»Wir sind da«, sagte er schließlich mitten in ihre Träumerei hinein.

Sie fuhr zusammen. Dann fing sie sich wieder und atmete tief ein. Sie hatte sich vorgenommen, ganz genau auf den Weg zu achten, aber dazu war es jetzt zu spät. Der Wagen stand vor einem einzelnen säulengeschmückten Gebäude in einem weitläufigen Park, Oleanderbüsche und hohe Bäume versperrten den Blick zur Straße.

Ärgerlich beobachtete Cheryl den Mann in Portierslivree, der die Treppe herunterkam, um die neuen Gäste willkommen zu heißen. Er riß den Wagenschlag auf und streckte die Hand aus, um ihr beim Aussteigen zu helfen.

»Schönen Dank«, sagte Cheryl, »aber ich kann allein…«

Dann stockte sie.

Sie hatte den Lappen gesehen, den der Livrierte in der Hand hielt. Und sie hatte auch das nervöse Grinsen in seinem Gesicht bemerkt.

Blitzschnell fuhr sie zurück. Sie öffnete den Mund, um zu schreien. Aber der Mann war schneller.

Mit eisernem Griff packte er ihre Schulter. Mit der anderen Hand preßte er den Lappen in ihr Gesicht. Cheryl keuchte. Sekundenlang nahm sie einen scharfen und durchdringenden Geruch wahr.

Dann wurde es schwarz vor ihren Augen.

***

Ich saß, mit ein paar hübschen Heftpflastern verziert und mit schmerzenden Knochen, auf einer klapprigen Bettstelle, rauchte eine Zigarette und verwünschte mich innerlich.

Mein Bluff hatte geklappt. Kitt Hillary und seine Leute hatten mir ohne weiteres abgenommen, daß ich John Kovac hieß und ein kleiner Gangster war, dem Little Ben ein paar Dollars schuldete. Hillary hatte mir sogar einen Job angeboten. Er hatte mich zu seinem Schlupfwinkel, einem fensterlosen Keller unter einer Großgarage in der Nähe der Bowery, geführt. Er hatte nicht einmal verfängliche Fragen gestellt, und ich war in meiner Rolle als Kovac ziemlich sicher. Aber ich kann nicht behaupten, daß ich sonderlich froh darüber war. Denn ich saß fest!

Kitt Hillary war ein vorsichtiger Mann. Er bestand darauf, daß keiner seiner Leute ohne triftigen Grund das Versteck verließ. Und eine Möglichkeit, ungesehen aus diesem Keller herauszukommen, gab es nicht. Ich hatte gehofft, mit Hilfe meines Bluffs aus dem Regen zu kommen. Statt dessen saß ich jetzt hier in der Traufe und war kaltgestellt.

Sandra Sheppart befand sich immer noch in der Hand ihrer Entführer. Cheryl Kent hatte heute morgen vergeblich auf mich gewartet. Kein Mensch außer mir wußte, daß sie Little Ben aufgespürt hatte. Wenn ich mir ihre mögliche Reaktion auf mein Ausbleiben ausmalte, lief es mir kalt über den Rücken. Sie befand sich in Gefahr, und ich konnte nicht verhindern, daß sie Dummheiten machte.

Mit zusammengebissenen Zähnen beobachtete ich die Männer, die jetzt schon den ganzen Tag rumsaßen und die Zeit totschlugen. Der Jüngling in dem geblümten Hemd und der Glatzköpfige, der Cooky genannt wurde, hockten am Tisch und spielten Karten. Kitt Hillary saß in einem altertümlichen Stuhl und las, offenbar völlig ruhig, die New York Times.

»Wann werden wir losschlagen?« fragte ich so unbefangen wie möglich.

Hillary ließ die Zeitung sinken und zuckte die Schultern. »Mal sehen. Ich habe meine Leute losgeschickt, die Little Ben und seine Komplicen beobachten. Sie kommen gleich zurück. Dann werden wir weitersehen.«

Ich schwieg und ließ die Schultern sinken. Hillary und seine Leute würden mich vermutlich zu den Entführern Sandra Shepparts und zu Doreens Mörder führen, aber dann stand ich allein gegen zwei Banden. Nein; Ich mußte einen Weg finden, um Phil zu benachrichtigen.

»Wenn ich so lange hierbleiben soll, muß ich mir ein paar Klamotten aus meiner Bude holen«, begann ich wieder.

Hillary schien keinen Verdacht zu schöpfen. »He, Cooky«, wandte er sich an den Kahlen mit dem Tweedjackett. »Fahr mit Kovac in seine Wohnung und hilf ihm, seine Sachen zu holen.«

»Okay.« Der Glatzkopf erhob sich und nestelte einen Autoschlüssel aus der Tasche. »Kommen Sie!« Offensichtlich war er froh, auch mal aus dem Keller rauszukommen.

Ich stand auf. Solange dieser Cooky dabei war, konnte ich unmöglich Phil anrufen. Während ich ihm eine steile Treppe hinauf und durch einen unbenutzten Nebenraum der Garage auf den Hinterhof folgte, arbeiteten meine Gedanken fieberhaft.

Sollte ich unter einem Vorwand eine Telefonzelle aufsuchen? Das würde Verdacht erregen.

Ich überlegte immer noch, während Cooky einen gelben Chevrolet aufschloß und von innen die zweite Tür aufstieß, um mich auf den Beifahrersitz zu lassen.

Es gab nur einen einzigen Weg — einen riskanten allerdings. Ich mußte Phil persönlich sprechen. Und zwar direkt unter Cookys Augen.

»Wo wohnen Sie denn?« fragte der Glatzkopf neben mir.

»Bei einem Bekannten«, sagte ich leichthin, und dann nannte ich ihm Phils Adresse.

Cooky brummte ein »Okay«.

Phil würde sofort schalten, das wußte ich. Wenn er mich in Begleitung des Kahlköpfigen sah, würde er mit Sicherheit weder Fragen stellen noch mich mit meinem Namen anreden. Die einzige Gefahr bestand darin, daß uns irgendein anderer Hausbewohner über den Weg lief, der mich erkennen und begrüßen würde.

Aber diese Befürchtung erwies sich als unbegründet.

Wir gelangten völlig ungesehen ins Haus. Niemand begegnete uns, als wir die Treppe hinaufstiegen.

Ich klingelte an der Tür.

Drinnen rührte sich nichts.

Ich klingelte nochmals.

Immer noch nichts. Mein Freund dachte vermutlich nicht im Traum daran, nach Hause zu kommen, solange ich verschwunden war. Ich hatte das schon vorher befürchtet.

»Nicht da!« knurrte ich.

»Haben Sie keinen Schlüssel?« erkundigte sich Cooky.

»Natürlich habe ich einen. Aber der befindet sich in einem anderen Jackett, und das hängt im Kleiderschrank.«

»Na, Sie können ja später noch mal herkommen, wenn Ihr Freund wieder zurück ist. Gehen wir.«

Wir gingen.

Cooky parkte den Wagen wieder im Hinterhof der Garage und stieg aus. Ich folgte ihm durch den unbenutzten Raum. Am Fuß der Treppe klopfte er rhythmisch gegen die Eisentür.

»Kommt rein!« hörte ich Hillarys Stimme.

In dem engen Kellerraum hatten sich inzwischen einige Leute versammelt, die ich noch nicht kannte. Junge Burschen, drei an der Zahl, die trotz ihrer farbenfrohen Kostümierung finster dreinblickten.

»’n Abend!« sagte ich kurz.

»Das ist John Kovac«, stellte Hillary vor. »Und das hier sind…«

Ich bemerkte neben mir eine heftige Bewegung und fuhr herum.

Einer der Neuankömmlinge, ein schmaler pickliger Jüngling mit semmelblonder Haartolle, riß gerade die rechte Hand aus der Tasche seines zitronengelben Jacketts.

Ich blickte in die Mündung eines kleinen handlichen Browning.

»Hands up!« zischelte der Bursche durch die Zähne.

»Was soll das?« Hillary zog die Augenbrauen hoch.

»Das ist’n Bulle!« keuchte er. »G-man! Der hat meinen Bruder hochgehen lassen.«

»Du brauchst wohl eine Brille, mein Sohn«, sagte ich gelangweilt.

»Hände hoch!« kreischte er hysterisch.

Er hatte die Finger am Druckpunkt. Langsam hob ich die Hände.

»Ihre Leute sind ein bißchen durcheinander, scheint mir«, sagte ich zu Kitt Hillary.

»Das werden wir gleich haben.« Er gab Cooky einen Wink, der immer noch hinter mir stand. »Er hat einen Revolver in der Schulterhalfter. Nimm ihm den ab!«

Cooky fischte meinen 38er aus der Schulterhalfter, so geschickt, daß ich keine Chance hatte, irgend etwas zu unternehmen, und warf ihn Kitt Hillary zu.

Der betrachtete die Waffe einen Moment. Dann sah er mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Alle Achtung!« sagte er leise. »Beinahe wäre es Ihnen gelungen, uns zu täuschen, Kovac. Oder heißen Sie nicht so?«

»Was ist los?« wollte einer der jungen Burschen wissen.

Hillary warf ihm schweigend den 38er zu. »Schau dir das an! Die Waffe hat einen FBI-Stempel. Dienstrevolver eines G-man.«

»Das ist ja…« Der Junge starrte einen Augenblick verständnislos auf die Revolvermündung. »Dreckskerl!« brüllte er dann. »Dir werde ich…«

Mit wutverzerrtem Gesicht stürzte er auf mich.

Ich hatte vorausgesehen, daß er den Kopf verlieren würde, und tänzelte zurück. Sein linker Haken zischte haarscharf an meinem Ohr vorbei und landete krachend am Türpfosten. Während er vor Schmerz aufbrüllte, hatte ich ihn bereits unterlaufen und sein rechtes Handgelenk gepackt, um ihm die Waffe zu entwinden.

Ein heftiger Stoß in den Rücken hinderte mich daran.

»Fallen lassen!« sagte Cooky gemütlich.

Ich gehorchte. Denn das, was sich jetzt zum zweitenmal unmißverständlich zwischen meine Rippen bohrte, war eine Revolvermündung.

Der 38er Special polterte auf den Steinfußboden. Der Bursche, der mich angegriffen hatte, sackte ebenfalls zusammen, als ich seinen Arm losließ. Mühsam rappelte er sich wieder auf. Sein Blick war starr vor Wut. »Na, warte!« keuchte er. »Ich werde — ich werde…«

»Du wirst gar nichts, Freddy!« sagte Kitt Hillary kühl. »Geh aus der Schußlinie, und setz dich!«

Der Junge gehorchte zähneknirschend. Hillary lächelte. »Sie haben keine Chance, G-man«, sagte er. »Also versuchen Sie nicht, den Helden zu spielen!«

Ich hatte tatsächlich keine Chance. In meinem Rücken spürte ich Cookys Pistole, vor mir hatte der Blondhaarige immer noch den Browning in der Hand. Auf seinem blassen, pickelübersäten Gesicht zeichneten sich hektische Flecken ab.

»Warum legen wir ihn nicht um?« hechelte er.

»Willst du uns den gesamten FBI auf den Hals hetzen?« wollte Hillary wissen.

»Den haben wir sowieso auf dem Hals. Wir müssen verschwinden…«

»Ruhe!«

Hillarys Stimme klang wie ein Peitschenhieb. Der Blonde verstummte sofort. Hillary lehnte sich schweigend in seinen Stuhl zurück und musterte die Männer nacheinander mit einem bedrohlich kalten Blick. Dann war er offenbar sicher, daß er die Situation wieder in der Hand hatte.

»Wir werden niemand umlegen«, sagte er ruhig. »Unser Freund hier… Wie heißen Sie wirklich?« wandte er sich an mich.

»Cotton«, sagte ich. Nachdem sie ohnehin wußten, daß ich G-man war, bestand kein Grund mehr, meinen Namen zu verschweigen.

»Also gut. Mr. Cotton hat mit Sicherheit nicht gewußt, daß wir in Little Bens Wohnung auftauchen würden. Er hat uns dort nicht erwartet, daran gibt es keinen Zweifel. Wenn also jemand das FBI auf dem Hals hat, dann sind es Little Ben und seine Clique. Und das kann uns nur recht sein. Jedenfalls weiß kein Mensch, daß Cotton hier ist.«

»Aber sie werden nach ihm suchen«, wandte der Blonde ein.

»Das werden sie. Deshalb müssen wir unser Unternehmen beschleunigen. Hat er vorhin mit irgend jemand gesprochen oder telefoniert, Cooky?«

»Nein«, sagte der Glatzkopf. »Er sagte, er wohne bei einem Freund. Aber der war nicht zu Hause, und einen Wohnungsschlüssel hatte er nicht.«

»Dieser Freund wird vermutlich ebenfalls ein G-man sein. Bist du sicher, daß er keinen Zettel hinterlassen hat oder etwas Ähnliches?«

»Ganz sicher!« beteuerte Cooky.

»Gut. Dann besteht kein Grund zur Panik, Morgen, spätestens übermorgen geht es los. Mr. Cotton wird uns begleiten. Noch Fragen?«

Keiner der Männer sagte ein Wort.

Hillary nickte befriedigt und stand auf. »Es wird nötig sein, Sie zu fesseln, Mr. Cotton«, bedauerte er.

Fünf Minuten später saß ich wieder auf der klapprigen Bettstelle.

Aber jetzt hatte ich keine Gelegenheit mehr, gemütlich Zigaretten zu rauchen, meine Beine waren fest an einen Fuß des Bettes gefesselt, die Hände auf dem Rücken verschnürt, außerdem beide Arme an die Eisenstäbe am Kopfende des Bettes gebunden. Ich konnte mich keinen Zoll von der Stelle bewegen.

***

Cheryl Kent erwachte auf einer Holzpritsche in einem fensterlosen Verschlag.

Sie fühlte sich elend. Ihr Kopf schmerzte. Aller Glieder taten ihr weh. Entsetzliche Übelkeit würgte sie. Mühsam hob sie die schweren Lider.

Dicht vor ihren Augen flammte weißes blendendes Licht auf. Cheryl senkte die Lider und stöhnte auf.

Durch die Wimpern sah sie das Licht noch einmal aufflammen. Die blendende Helligkeit bohrte sich wie ein Nagel in ihr Gehirn. Hinter ihren Schläfen pochte ein wütender Schmerz. Sie wimmerte leise.

»Hallo, Rotschopf«, hörte sie eine wohlbekannte Stimme.

Sie wollte etwas sagen. Aber die verquollenen Lippen gehorchten ihr nicht. »Little Ben?« brachte sie schließlich heraus.

Er trat an die Pritsche heran. Mit äußerster Anstrengung hielt sie die. Augen auf. Little Ben grinste auf sie herunter. Er hatte einen Fotoapparat und ein Blitzgerät in der Hand.

»Fühlst du dich besser, Rotschopf?« fragte er.

Sie versuchte sich aufzurichten. Dann zuckte sie zusammen. Sie hatte bemerkt, daß sie halb nackt war und nur noch das geblümte Unterkleid trug. Unruhig bewegte sie den Kopf hin und her.

»Keine Angst, Puppe!« grinste Little Ben. »Du kriegst deine Kleider schon wieder. Wie fühlst du dich?«

»Wo bin ich?« flüsterte sie statt einer Antwort.

»Das wirst du schon noch sehen.« Er wandte sich ab. »Ich komme gleich wieder, Puppe.«

Ehe sie noch den Kopf heben konnte, war er bereits durch eine Tür verschwunden. Cheryl hörte, wie der Schlüssel im Schloß herumgedreht wurde.

Erschöpft ließ sie sich wieder auf die Pritsche zurückfallen. Einige Minuten lang blieb sie reglos liegen und versuchte, sich trotz der Schmerzen in ihrem Kopf genau zu erinnern, was geschehen war. Sie hatte Little Ben nach Richmond begleitet. In ein Lokal, das Katakomben-Bar hieß. Und dann…

Der Lappen mit dem Chloroform!

Sie fuhr auf, ließ sich aber sofort stöhnend wieder zurücksinken. Natürlich! Der Portier hatte ihr einen chloroformgetränkten Lappen ins Gesicht gepreßt. Sie war bewußtlos geworden. Dann hatte man sie hierhergeschleppt.

Warum? Was hatte Little Ben mit ihr vor?

Mühsam richtete sie sich auf und setzte sich auf den Rand der Pritsche. Ihr Kopf dröhnte. Wieder mußte sie gegen die würgende Übelkeit ankämpfen. Das konnte doch nicht nur von dem Chloroform herrühren! Ob Little Ben ihr Alkohol eingeflößt hatte? Oder vielleicht – Rauschgift?

Sie preßte die Lippen zusammen. Ihr rotes Haar war naß von Schweiß und hing in unordentlichen Strähnen in die Stirn. Sie war erschöpft und verzweifelt. Einen Moment lang kämpfte sie gegen den Impuls, sich auf die Pritsche zu werfen und zu weinen. Dann siegte ihre Vernunft. Sie durfte sich nicht gehenlassen. Sie mußte klaren Kopf wahren. Sie hatte sich selbst in diese Lage gebracht. Jetzt mußte sie sehen, daß sie wieder herauskam. In den grünen Augen stand bereits wieder ein winziger Funke der alten Unerschrockenheit.

Gerade wollte sie sich in ihrem düsteren Gefängnis umsehen, als die Tür wieder geöffnet wurde.

Little Ben kam auf sie zu. Er grinste immer noch das gleiche Lächeln, das ihr gestern abend noch so gut gefallen hatte. Aber jetzt war ihr der unverschämte, abschätzende Blick seiner Augen unheimlich. Jetzt bemerkte sie auch den grausamen Zug, der um die vollen, fast weichen Lippen spielte.

Little Ben hielt eine Injektionsspritze in der Hand.

Im ersten Augenblick hätte Cheryl beinahe aufgeschrien vor Angst. Aber dann riß sie sich zusammen. Sie ahnte, was die Ampulle dieser Spritze enthielt. Und sie wußte, daß alles darauf ankam, die Nerven zu behalten.

»Rauschgift?« fragte sie so gelassen wie möglich.

Little Ben grinste undurchsichtig und kam näher.

Cheryl fühlte, wie kalte Schauer über ihren Rücken rannen. Aber sie blieb ruhig. »Ich finde, daß ich lange genug geschlafen habe. Wenn du irgend etwas von mir willst, dann sag es! Aber bleib mir mit dem Zeug vom Leib! Ich bin nicht hysterisch, und ich brauche keine Beruhigungsspritze.«

Little Ben hatte die Augenbrauen hochgezogen. In seinem Blick mischte sich Staunen mit einer gewissen Bewunderung. »Donnerwetter, Puppe!« sagte er. »Ich dachte, ich hätte es mit einem wohlbehüteten Millionärstöchterchen zu tun.«

»Das denkt mein Vater auch«, unterbrach ihn Cheryl. Dann, um ihn endgültig von der Injektionsspritze abzulenken, sah sie ihm mit gutgespielter Neugier ins Gesicht. »Habt ihr mich gekidnappt, um bei meinem Vater Dollars abzustauben?« wollte sie wissen.

Little Ben lachte laut. »Du begreifst aber schnell, mein Kind. Genau das haben wir vor.«

»Weiß er schon von der Sache?«

»Nein, bis jetzt noch nicht.«

»Na, der wird Augen machen! Ich kann mir sein Gesicht vorstellen.«

»Du sprichst, als wenn dir die ganze Sache Spaß machte«, unterbrach Little Ben sie mit gerunzelter Stirn.

»Na und?« Sie grinste. »Glaubst du vielleicht, es ist ein Vergnügen, immer nur mit langweiligen Leuten zu verkehren, bloß weil sie reich sind? Ich habe das schon lange öde gefunden. Hast du einen Drink für mich?«

Jetzt hatte sie endgültig gewonnen. Little Ben wandte sich ab. Seine Augen funkelten vor Vergnügen. »Du bist richtig, Puppe!« sagte er anerkennend, während er die Injektionsspritze weglegte und einen Schrank öffnete.

Er brachte eine Whiskyflasche hervor und reichte sie Cheryl. Sie nahm einen tiefen Schluck. Sofort spürte sie das belebende Brennen in Kehle und Magen. Dann setzte sie die Flasche ab und gab sie Little Ben zurück.

»Jetzt geht es mir besser«, seufzte sie. »Sag mal, muß ich die ganze Zeit in diesem Loch hier bleiben?«

Little Ben schraubte den Flaschenverschluß zu. »Nein. Ich bringe dich gleich in ein Zimmer, wo du sogar Gesellschaft hast.«

»Kann ich mich erst mal waschen?«

»Aber sicher.« Er packte sie am Arm und half ihr auf die Beine. Von einem wackligen Stuhl angelte er das Kleid und gab es ihr. Mit immer noch leicht zitternden Fingern zog sie es über und schloß die Knöpfe. Dann schob Little Ben sie hinaus auf den hellen Flur.

Einen Moment lang schloß sie die Augen, weil das Licht sie blendete. Dann sah sie sich blinzelnd um.

Die Tür des engen Verschlags führte auf einen Treppenabsatz. Unten war Stimmengewirr zu hören. Oben mündete die Treppe auf einen Gang. Als Cheryl hinaufsah, öffnete sich gerade eine der Türen. Ein Mann kam heraus und lief die Treppe hinunter.

Cheryl kannte ihn nicht. Er war kleiner als Little Ben, breit und wuchtig gebaut, hatte wulstige Lippen und öliges, schon leicht gelichtetes Haar. Seine kleinen schwarzen Augen blinzelten tückisch. Cheryl fühlte wieder, wie ein Schauer über ihren Rücken rann. Aber sie riß sich zusammen. »Hallo!« sagte sie so forsch wie möglich.

Der Mann blieb stehen, reckte den Schädel vor und starrte das rothaarige Girl überrascht an. Dann wandten sich seine Augen Little Ben zu.

»Wir haben einen guten Fang gemacht«, sagte Ben. »Mit diesem Girl wird es keinen Ärger geben. Der Rotschopf wird sich blendend als Bardame machen.«

»Bardame?« fragte Cheryl jetzt wirklich neugierig. »Soll ich in einer Bar arbeiten?«

Der bullige Mann musterte sie abschätzend, und Cheryl wurde sich ihres zerdrückten Kleides und ihrer unordentlichen Frisur bewußt. »Normalerweise sehe ich anders aus«, sagte sie schnippisch. »Wenn Ihre Leute sich nicht wie die Berserker aufgeführt hätten, anstatt…«

Jetzt verzogen sich auch die Lippen des Schwarzhaarigen zu einem Grinsen. »Immer friedlich, Baby!« feixte er. »Wir konnten ja nicht ahnen, was für ein patentes Mädchen du bist. Bring sie rauf, Little Ben!«

Oben ging es ein Stück den Gang entlang — dann öffnete er eine Tür.

»So, Puppe. Da drinnen ist es gemütlicher. So long.«

So long, wollte sie sagen. Aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken.

Sie merkte kaum, wie er sie in den Raum hineinschob, hörte nicht, daß hinter ihr das Schloß einrastete und der Schlüssel herumgedreht wurde. Ihre Augen hingen an der Gestalt, die an der gegenüberliegenden Wand auf einem Sofa lag. Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf das gelbe Kleid, auf die glatten braungebrannten Arme und das lange schwarze Haar.

»Sandra!« flüsterte sie entsetzt.

Dann stürzte sie zu dem Sofa, packte die Schulter ihrer Freundin und rüttelte sie. »Sandra! Sandie! Sandie!«

»Das hat keinen Zweck«, sagte eine helle Stimme hinter ihr. »Die schläft.« Cheryl fuhr herum.

Auf einem Tisch unter dem Fenster saß ein 20jähriges Mädchen, baumelte mit den Beinen und sah sie mit gleichgültigen Augen an. Ein dekolletiertes schwarzes Cocktailkleid umschloß sie wie eine zweite Haut. Ihr glattes hellblondes Haar war sorgfältig gekämmt. Sie trug Lippenstift, Lidschatten und Puder, aber in ihrem Gesicht lag ein Ausdruck erschreckender Leere. Zwischen den Fingerspitzen hielt sie den winzigen Rest einer glimmenden Zigarette.

»Er hat ihr Heroin gegeben«, sagte sie phlegmatisch. »Und Schlaftabletten. Die wacht so schnell nicht wieder auf. Da kannst du lange rütteln.«

»Wer sind Sie?« wollte Cheryl wissen. »Ich?« Das Mädchen zog an dem Zigarettenstummel. »Ich heiße Ann. Und du?«

»Cheryl.«

***

Kitt Hillary, Cooky und seine Bande saßen um einen Tisch herum. Vor ihren lag ein Papier, das wie eine Landkarte oder ein Stadtplan aussah. Kitt Hillary hielt einen Kugelschreiber in der Hand und zeichnete damit Straßen nach.

»Das hier ist Richmond«, sagte er. »Und hier…«, dabei stieß er die Spitze des Stiftes auf einen bestimmten Punkt, »hier liegt die Katakomben-Bar.«

Ich hatte eine fürchterliche Nacht hinter mir. Kitt Hillary hatte zwar die Stricke an meinen Hand- und Fußgelenken so gelockert, daß sie den Blutkreislauf nicht allzusehr behinderten, aber es war dennoch kein Vergnügen gewesen, an das klapprige Eisenbett gefesselt zu nächtigen. Ich fühlte mich wie gerädert.

»Laß uns hinfahren und das Terrain sondieren!« schlug Cookys heisere Stimme jetzt vor. »Das ist besser, als nachher Überraschungen zu erleben.«

»Finde ich auch«, stimmte der blonde Bursche zu, der mich am Abend vorher erkannt hatte.

»Gut, fahren wir!«

Kitt Hillary griff nach seinem Stock und stemmte sich hoch. Während er durch das Zimmer auf mich zukam, bewunderte ich wieder einmal die Gewandtheit, mit der er sich trotz seiner verkrüppelten Hüfte bewegte. Dann biß ich die Zähne zusammen. Hillary machte sich an den Stricken zu schaffen, die mich an das Bett fesselten. Er zerrte sie so fest, daß ich mich nicht mehr bewegen konnte. Dann schob er mir ein Taschentuch zwischen die Zähne und band mir einen dünnen Seidenschal über den Mund, um zu verhindern, daß ich den Knebel ausspuckte.

Fünf Minuten später war die Bande verschwunden.

Ich hörte das Geräusch des Schlüssels im Schloß und die Schritte, die sich entfernten. Dann versuchte ich, ruhig und konzentriert nachzudenken.

Punkt eins: Die Burschen hatten offenbar vor, heute abend Little Ben und seine Kumpane zu überfallen. Punkt zwei:

Little Ben hielt sich in einem Lokal in Richmond auf, das Katakomben-Bar hieß. Punkt drei: In dieser Bar war vermutlich auch die entführte Sandra Sheppart zu finden, und sie war in höchster Gefahr, wenn es dort eine Schießerei gab.

Ich mußte Phil benachrichtigen.

Vorsichtig holte ich Atem und spannte die Muskeln, um die Festigkeit der Fesseln zu prüfen. Die Stricke schnitten tief ins Fleisch. Hillary hatte meine Arme und Beine an die eisernen Stäbe des Bettgestells gebunden. Ich konnte mich kaum einen Zentimeter von der Stelle rühren.

Ich holte noch einmal tief Luft und warf mich mit dem Oberkörper mit voller Wucht gegen die Eisenstäbe.

Das Bettgestell knirschte nicht einmal.

Es mußte mir gelingen, mindestens die Zehenspitzen auf den Boden zu bekommen. Mit aller Kraft drückte ich die Füße nach unten. Ein schmerzhaftes Unternehmen. Dann, nach endlosen Minuten, fühlte ich den Steinfußboden unter den Schuhsohlen.

Ich spannte die Muskeln und stieß mich kräftig ab.

Diesmal bebte das alte Bettgestell und ächzte in seinen Grundfesten.

Noch einmal stieß ich mich ab.

Das Bett wankte und quietschte verdächtig.

Ich versuchte es wieder und wieder.

Und dann, unter ohrenbetäubenden Lärm, krachte das Bettgestell endlich zusammen.

Ich landete auf dem Boden, mitten in einem Gewirr von Stangen und Eisenstäben. Der schwere Eisenfuß des Bettes war von selbst aus meinen Fesseln geglitten. Einige dünnere Stäbe hingen noch in den Stricken an meinen Armen. Ich schüttelte mich, und sie klirrten auf den Boden. Die Stricke saßen jetzt so lose, daß ich die Hände drehen konnte.

Dann hatte ich einen Arm frei, bald den zweiten.

Ich streifte zuerst das Tuch von meinem Gesicht, spuckte den Knebel aus und sog Luft in meine strapazierten Lungen.

Dann löste ich auch die Fußfesseln und richtete mich auf.

Ich brauchte noch einige Minuten, dann hatte ich mittels gezielter Massage meinen Blutkreislauf wieder so weit in Gang gebracht, daß ich mich einigermaßen fit fühlte. Aufmerksam blickte ich mich um. Der einzige Ausgang aus dem fensterlosen Keller war die Tür, durch die Hillary mit seinen Leuten verschwunden war. Sie war verschlossen. Aber ein Blick überzeugte mich, daß der Schlüssel von außen steckte.

Ich trat an den Tisch, nahm den Stadtplan und den Kugelschreiber an mich, die dort zurückgeblieben waren, und ging vor der Tür in die Hocke. Vorsichtig schob ich das Papier durch den Spalt zwischen Tür und Fußboden. Dann bog ich das blinkende Metallstück nach oben, mit dem der Kugelschreiber normalerweise in der Jackettasche festgehakt wird, und stocherte damit sekundenlang im Türschloß herum.

Auf der anderen Seite klirrte der Schlüssel zu Boden.

Ich packte einen Zipfel des Stadtplans und zog. Der Schlüssel lag auf dem Papier. Zum Glück war der Spalt unter der alten Tür breit genug, ihn durchzulassen.

Im nächsten Augenblick hatte ich das Schloß geöffnet. Ich schlich über die Steintreppe nach oben.

Von dem unbenutzten Raum, in den ich gelangte, führte eine Tür auf den Hinterhof und eine zweite mit einer Glasfüllung in die Reparaturhalle der Garage. Geduckt schlich ich zunächst zu der Tür, die nach draußen führte.

Sie war verschlossen.

Ich huschte zur zweiten Tür und sah durch das Glasfenster.

Ein paar zerbeulte Wagen standen herum. Einer von ihnen schwebte auf der Hebebühne. Zwei Männer in blauen Overalls waren damit beschäftigt, die Unterseite des Vehikels zu bestaunen. Keiner von ihnen sah in meine Richtung.

Ich stieß die Tür auf, machte einen Schritt nach vorn und sah mich um.

Die Halle war nicht sonderlich groß. Durch ein breites Schiebetor fiel Licht herein. In einer Glaskabine saß ein Mann an seinem Schreibtisch und studierte Papiere. Direkt neben der Tür waren ein paar Nägel in die Wand geschlagen worden, die offenbar als Garderobe dienten. Neben einem Jackett und einem Sporthut hing ein ölverschmierter Overall.

Zwei Sekunden musterte ich dieses Kleidungsstück.

Dann kam mir die richtige Idee.

Ich schnappte mir den Overall, zog mich wieder in den Nebenraum zurück, um hineinzuschlüpfen, und marschierte dann durch die Tür. Die beiden Monteure beachteten mich nicht. Auch der Mann in der Glaskabine blickte nur flüchtig auf, als ich durch die Schwingtür trat.

»Kann ich mal telefonieren?« fragte ich gelassen.

»Klar«, brummte er vor sich hin, ohne mich anzusehen.

Ich angelte den Hörer von der Gabel und wählte die Nummer des FBI.

»Verbinden Sie mich bitte mit Phil Decker!« sagte ich möglichst kalt, als die Stimme unserer Telefonistin Myrna sich meldete.

Zwei Sekunden später hatte ich Phil an der Strippe. Er schnappte hörbar nach Luft, als ich meinen Namen nannte. Aber ich ließ ihm keine Zeit, lange Fragen zu stellen.

»Hast du heute abend irgend etwas vor?« fragte ich. »Wenn nicht, dann können wir uns treffen. Ich kenne ein nettes Lokal in Richmond. Die Katakomben-Bar. Wirst du da sein?«

Phil hatte begriffen, daß ich nicht allein im Raum war. Er knurrte nur ein gepreßtes »Okay« in die Sprechmuschel.

»Es gibt ein tolles Programm«, sagte ich. »Sandra tritt auf. Eine halbe Stunde vor Mitternacht wird es spannend. Bring ein paar Freunde mit!«

»Großeinsatz?« fragte Phil leise.

»Ja. Ich komme ebenfalls mit ein paar Freunden. Also, bis dann!«

»Paß auf dich auf, Jerry!« sagte Phil noch. Dann hängte er ein. Ich legte ebenfalls den Hörer auf die Gabel und wandte mich zum Gehen.

»Ist der Mercury fertig?« brummte der Mann, der sich am Schreibtisch immer noch über seine Papiere beugte.

»Noch nicht ganz«, sagte ich. »Noch ’ne halbe Stunde.«

In aller Ruhe schlenderte ich wieder zu dem Keller zurück, in dem Kitt Hillary und seine Leute mich zurückgelassen hatten.

Ich schloß die Tür ab und schnickte den Schlüssel durch den Spalt nach draußen. Mochten die Gangster denken, er sei aus dem Schloß gefallen. Dann machte ich mich daran, das eiserne Bettgestell wieder zusammenzusetzen.

Es war nicht einfach, die verschiedenen Metallteile ineinanderzubauen. Noch schwieriger wurde es, als ich versuchte, mich selbst so zu fesseln, wie Kitt Hillary es getan hatte. Ich mußte einige artistische Verrenkungen vollführen. Dann hatte ich es geschafft. Die Fesseln saßen zwar locker, aber Kitt Hillary mußte ohnehin damit rechnen, daß ich zumindest den Versuch machen würde, mich zu befreien.

***

Das blondhaarige Mädchen, das Ann hieß, kippte gerade Gin aus einer Flasche in zwei Wassergläser, als die Tür geöffnet wurde. Cheryl Kent fuhr herum.

Sie hatte am Fenster gestanden, in den weitläufigen Park gesehen und in Gedanken bereits Bettlaken aneinandergeknüpft. Jetzt blickte sie mit Augen, in denen die Angst einer wilden funkelnden Wut gewichen war, dem Mann entgegen, der den Raum betrat.

Es war der bullige, untersetzte Südländer, der ihr auf der Treppe begegnet war. Über den Arm trug er ein Kleidungsstück aus schwarzer Seide, das er achtlos über die Stuhllehne warf. Dann richteten sich seine stechenden kleinen Augen auf das blonde Mädchen.

»Raus!« kommandierte er.

Ann zuckte gleichmütig die Achseln und verließ das Zimmer. Sie bewegt sich träge wie eine Schlange, die gerade ein Kaninchen verspeist hat, dachte Cheryl widerwillig. Dann sah sie wieder auf den Südländer, der mit seinem breiten, wuchtigen Kreuz die Tür zudrückte und sich dagegen lehnte.

»Wie geht’s dir, Puppe?« fragte er. »Gut«, erwiderte Cheryl, »ich war gerade dabei, einen Drink aus Ihren Beständen zu nehmen.«

»Das können wir gemeinsam machen.« Der Südländer warf einen Blick auf die reglose Gestalt Sandra Shepparts und durchquerte dann mit wiegenden Schritten den Raum. Seine dicke, schwarzbehaarte Rechte ergriff eins der Wassergläser. Die schwarzen Augen schienen sich an Cheryl festzusaugen. Sie musterten das Girl von oben bis unten.

Cheryl Kent fühlte seinen Blick wie ein unangenehmes Prickeln, das über ihre Haut lief. Die Augen, mit denen sie den stiernackigen Gangster ansah, waren unsicher geworden.

»Wer sind Sie überhaupt?« fragte sie betont forsch.

»Ich bin Arturo Bosco, Puppe. Aber du kannst Arty zu mir sagen. Du gefällst mir nämlich. Cheers, Baby!«

»Cheers!«

»So«, flüsterte Arturo Bosco hinter ihr heiser, »und jetzt zieh dich um, Puppe! Du willst doch nicht diesen Fetzen anbehalten, he?«

»Was soll ich denn anziehen?«

»Das da!« Er wies auf das Bündel, das er mitgebracht hatte. Cheryl ging zu dem Stuhl und hob es mit zwei Fingern an. Ein schwarzes Cocktailkleid war es, ähnlich dem, das die blonde Ann getragen hatte.

»Grün steht mir besser«, beschwerte sie sich.

»Unsinn! Schwarz wird dir ausgezeichnet stehen. Und nun beeil dich!«

»Okay.« Sie zuckte die Schultern und suchte den Reißverschluß des hauchzarten schwarzen Nichts. »Würden Sie bitte rausgehen?«

Arturo Bosco lachte nur.

Cheryl zuckte zusammen. Angst stieg in ihr hoch. »Gehen Sie bitte raus!« flüsterte sie, mühsam beherrscht.

Arturo Bosco kicherte und kam einen Schritt näher.

Cheryl grub die Fingernägel in die Handflächen. Sie keuchte. Die zornige Entschlossenheit in ihrem Gesicht war wie weggewischt, sie hatte sich in Entsetzen aufgelöst. »Raus!« schrie sie schrill. »Raus, oder ich…«

»Aber, aber, Puppe!« Er stand jetzt dicht vor ihr und stierte sie aus vorquellenden Augen an. »Du hast doch nicht etwa Angst vor mir, oder?« Während er sprach, streifte sein warmer Atem ihr Gesicht. Sie roch den Alkohol, den er getrunken hatte. Sie zitterte und preßte sich dicht an die Wand.

Dann hob er schwerfällig die Hand, um nach ihr zu greifen.

Blitzschnell duckte sich Cheryl zusammen, tauchte unter seinem Arm hinweg und flüchtete zum Fenster. Ihre Hände umkrallten die Tischplatte. Gehetzt blickte sie sich um.

Mit einem tückischen Grinsen im Gesicht schwankte Bosco auf sie zu.

Cheryl wich noch einen Schritt weiter zurück. Sie war gelähmt vor Entsetzen. Ihre grünen Augen flackerten. Halb ohnmächtig vor Angst, sah sie Bosco näher kommen, hörte sein rauhes Kichern, fühlte seinen Arm, der sich brutal um ihre Taille legte und sie nach vorn riß.

Da fiel ihr Blick auf die Ginflasche, die auf dem Tisch stand.

Zitternd fanden ihre Finger die Flasche und schlossen sich um den Hals. Sie hob den Arm, kniff die Augen zusammen und ließ die Flasche mit voller Wucht auf Arturo Boscos Kopf niedersausen.

Der Gangster brüllte auf wie ein Stier.

Die Flasche war in tausend Scherben zersplittert. Von einer Platzwunde lief Blut über Boscos Stirn. Er taumelte drei Schritte zurück, sank in die Knie und polterte gegen die Tür.

Aber bevor Cheryl irgend etwas unternehmen konnte, stemmte er sich wieder auf die Beine.

Sekundenlang stand er vor ihr wie ein schwankender Koloß. Er starrte sie aus hervorquellenden Augen an, mit einem Blick, in dem der gierige Ausdruck nackter brutaler Wut gewichen war.

»Du Kröte!« gurgelte er. »Du verdammte Kröte!« Dann hob er den Arm.

»Nicht!« schrie Cheryl auf.

Aber da zuckte seine Faust schon vor.

Der Schlag traf sie mitten ins Gesicht. Sie schrie noch einmal auf, halb erstickt jetzt, taumelte durch den Raum und stürzte Über einen Sessel. Zitternd, das Gesicht in das Polster gepreßt, blieb sie liegen.

»So!« knurrte Arturo Bosco befriedigt. »Das wirst du dir merken.«

Dann drehte er sich um, stampfte hinaus und schloß die Tür hinter sich ab.

Cheryl Kents Körper wurde von Schluchzen geschüttelt. Ihr Kopf dröhnte, als hätte man sie mit einem schweren Hammer geschlagen. Minutenlang drückte sie sich tief in den Sessel hinein, umkrampfte die Lehne mit den Händen und weinte hemmungslos.

Dann, ganz langsam, fand sie ihre Selbstbeherrschung wieder. Stöhnend richtete sie sich auf, und betrachtete ihr Gesicht.

Ihr Mund war verquollen. Aus einer Platzwunde sickerte Blut. Cheryl feuchtete das Handtuch an, betupfte ihre Lippen und wischte sich die Wimperntusche und die Make-up-Flecken aus dem Gesicht. Wut stieg in ihr auf, eine wohltuende Wut, die sofort ihr Befinden besserte.

Sie mußte etwas unternehmen, um hier rauszukommen.

Sie ging zum Fenster und öffnete es, sah eine halbe Minute lang in den Park hinaus und atmete tief die kühle Abendluft ein. Das Fenster war nicht vergittert. Aber es lag im 3. Stockwerk. Sie würde sich alle Knochen brechen, wenn sie versuchte hinunterzuspringen.

Schon wollte sie den Kopf wieder zurückziehen, da fiel ihr Blick auf den schmalen Sims, der unter dem Fenster entlanglief.

Entschlossen schwang sie sich auf die Fensterbank.

Einen Augenblick lang mußte sie die Augen schließen. Dann hangelte sie mit den Beinen, bis sie den Sims erreicht hatte, und begann, dicht an die Mauer gepreßt, sich nach links vorzutasten.

Das nächste Fenster war weit geöffnet. Der Raum dahinter mußte neben dem Zimmer liegen, in das sie eingesperrt gewesen war. Licht fiel nach draußen. Sie konnte Stimmen hören.

Dann stand sie dicht am Fenster und spähte vorsichtig durch einen Spalt im Vorhang.

Zwei Männer waren im Raum. Der eine war Little Ben. Er lehnte an einem Sideboard und hielt ein Glas in der Hand. Den anderen kannte sie noch nicht: ein schmalbrüstiger, dürrer Albino mit unangenehmer Fistelstimme. »Soll er nur kommen!« tönte er gerade. »Wir werden ihm einen Empfang bereiten, daß ihm Hören und Sehen vergehen.«

»Er wird kommen«, sagte Little Ben. »Hillary ist ein Fuchs. Aber das macht mir kaum Sorgen. Ich möchte wissen, wie die Bullen an meine Adresse gekommen sind. Und wieso dieser verdammte G-man allein gekommen ist, ohne Rückendeckung.«

»Bist du sicher, daß dir niemand heimlich gefolgt ist?«

»Ganz sicher! Ich bin kein Anfänger.« Little Ben trank sein Glas leer und setzte es ab. Er gähnte.

In diesem Augenblick schrillte das Telefon.

Cheryl hörte eine Stimme ein paarmal »Ja!« brummen.

Dann fistelte der Albino: »Der Boß will uns sprechen.«

Schritte entfernten sich. Die Tür klappte zu. Dann war es still.

Cheryl Kent wartete ein paar Sekunden. Sie lauschte mit angehaltenem Atem, ehe sie sich auf die Fensterbank schwang und den Vorhang zurückschob. Erleichtert kletterte sie in das Zimmer.

Außer dem weißen Sideboard und einer Sitzgruppe stand ein Schreibtisch in einer Ecke. Der Fußboden war von Wand zu Wand mit einem Teppich ausgelegt.

Cheryl ging zu dem Schreibtisch hinüber, musterte den silbergrauen Telefonapparat und biß sich auf die Lippen.

Sollte sie kurzerhand die Nummer des FBI wählen und Alarm schlagen? Das wäre die einfachste Lösung. Aber vorhin hatte der Boß über dieses Telefon angerufen. Wenn der Apparat nun ein Hausanschluß war und am anderen Ende der Leitung meldete sich einer der Gangster? Sie schüttelte stumm den Kopf und zog die Hand wieder zurück, die sie schon nach dem Hörer ausgestreckt hatte. Dann, während sie noch fieberhaft ihren nächsten Schritt überlegte, öffnete sie mechanisch die oberste Schreibtischschublade und fuhr zurück.

In der Schublade lag, halb versteckt unter einem grünen Aktendeckel, eine Pistole.

Cheryl zog die Luft durch die Zähne. Vorsichtig schob sie den Aktendeckel beiseite und starrte das schwarze Ding an. Sie wußte nicht, was für ein Fabrikat es war. Aber sie erkannte, daß es sich um eine Automatik handelte, die geladen und gesichert war. Griffbereit lag sie da. Der Mann, der diesen Schreibtisch benutzte, mußte sie hineingelegt haben, um notfalls schnell zupacken und schießen zu können.

Cheryl Kent zögerte keine Sekunde. Sie wußte, wo der Druckpunkt lag. Und sie war fest entschlossen, im Notfall von der Waffe Gebrauch zu machen.

***

»Damned!« fluchte der glatzköpfige Cooky.

Er hatte gerade meine reichlich locker sitzenden Fesseln überprüft. Jetzt holte er aus und verpaßte mir einen trockenen rechten Haken in die Magengegend.

»Laß das!« sagte Kitt Hillary knapp.

Ich schnappte nach Luft. Cooky hatte eine verdammt deutliche Handschrift. Jetzt ließ er die Fäuste sinken, offenbar ärgerlich, daß er sich nicht weiter mit mir beschäftigen durfte. »Der Bursche hätte sich beinahe losgerissen«, brummte er.

Hillary hinkte zu mir herüber und prüfte die Stricke an meinen Handgelenken. Er runzelte die Stirn. »Normalerweise würde ich das für unmöglich halten«, murmelte er. »Aber nachdem ich gesehen habe, wie Sie mit Little Ben fertig geworden sind, muß ich es bedauern, daß Sie Ihre Talente ausgerechnet beim FBI vergeuden.«

Ich verzichtete auf eine Antwort.

Hillary wandte sich ab und ging wieder zum Tisch zurück. Er hatte die Faust fest um seinen Stock geschlossen. Er bewegte sich schnell und sicher. Zum hundertsten mal versuchte ich, mir über diesen Mann klarzuwerden. Er benahm sich nicht wie ein brutaler Verbrecher. Aber das, was er vorhatte, war ein glatter Raubüberfall. Ein Raubüberfall allerdings auf das Hauptquartier eines Gangsters, der sich mit Rauschgift und Kidnapping beschäftigte. Mit den gleichen Verbrechen, die Kitt Hillary vor 20 Jahren ins Zuchthaus gebracht hatten.

Ich ahnte die Zusammenhänge. Und je klarer ich sie durchschaute, desto unbehaglicher fühlte ich mich. Wenn meine Vermutung zutraf, daß Kitt Hillary als Rächer aus Sing Sing gekommen war, daß er einen Gangster stellen wollte, mit dem er eine Rechnung zu begleichen hatte, dann würde es schwer sein, ihn aufzuhalten. Denn Hillary war hart wie Granit.

»Ihr fahrt voraus!« sagte er jetzt zu den vier jungen Burschen, die sich um den Tisch lümmelten. »Benehmt euch wie ganz normale Gäste eines ganz normalen Lokals! Bleibt so lange friedlich, bis Cooky und ich auf der Bildfläche erscheinen! Klar?«

»Klar.« Der picklige Blondschopf erhob sich gähnend. »Also los, Boys! Fahren wir!«

»Nehmt den Pontiac!« Cooky warf dem Blonden einen Autoschlüssel zu. »Aber geht vorsichtig damit um!«

»Schon gut. Wo steht der Schlitten?«

»In der Garage links neben dem Tor.« Dann schob sich die Clique hinaus. Die Tür fiel zu. Cooky strich sich mit der Hand über seinen kahlen Schädel und meinte zufrieden: »Die Burschen sind clever. Noch’n bißchen grün, aber zuverlässig. Haben schon manche Sache für mich erledigt.«

»Binde den G-man los!« unterbrach ihn Hillary. »Wir starten!«

Cooky nestelte in seiner Hosentasche. Er brachte ein Messer zum Vorschein und ließ die Klinge herausgleiten. Damit säbelte er meine Fußfesseln und die Stricke durch, die meinen Körper an das klapprige Bettgestell banden.

»Mach den Wagen startklar, Cooky!« befahl Hillary. »Ich komme nach.« Cooky nickte und ließ das Messer wieder in der Hosentasche verschwinden. Dann wandte auch er sich zur Tür.

Kitt Hillary wartete, bis sich seine Schritte entfernt hatten. Sein Gesicht war angespannt, während er jetzt auf mich zukam und neben dem Eisenbett stehenblieb.

»Hören Sie zu, G-man!« sagte er. »Cooky und seine Boys halten es für das beste, Sie auf unserer Flucht mitzunehmen und dann ins Jenseits zu schicken. Ich neige nicht zu dieser Ansicht. Wenn Sie also am Leben bleiben wollen, dann tun Sie, was ich sage!«

»Und das wäre?« fragte ich.

Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich werde die ganze Zeit über mit gezogenem Revolver hinter Ihnen stehen. Machen Sie also keine Dummheiten! Warten Sie ab, bis wir aus dem Lokal heraus sind! Cooky fährt den Wagen und wird als erster einsteigen. Sie können wegrennen, wenn er die Beifahrertür öffnet. Ich schieße nicht auf Sie.«

Einen Augenblick lang schwieg ich überrascht. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß er mich laufenlassen wollte. Denn ich würde ein gefährlicher ¡Zeuge gegen ihn sein.

Er schien meine Gedanken zu erraten. »Es ist mein Ernst, G-man«, sagte er, während sich seine schmalen Lippen zu einem undurchsichtigen Lächeln verzogen. »Ich bin kein Idiot. Ich habe keine Lust, mich vom FBI bis ans Ende der Welt hetzen zu lassen. Und jetzt kommen Sie!«

Fünf Minuten später saß ich in den Polstern des gelben Chevrolet. Cooky brauste schwungvoll über die Bowery. Aber ich achtete nicht auf meine Umgebung. Tief in die Polster des Wagens zurückgelehnt, war ich dabei, wieder und wieder mit wachsender Anstrengung meine Handgelenke gegeneinander zu verschieben, um die Fesseln zu lockern.

***

Captain Hywood von der City Police stand neben einem neutralen, mit Funk ausgestatteten Mercury, beugte sich zum Fenster hinunter und flüsterte: »Alles klar!«

Phil wandte den Kopf und staunte. Nicht über die Tatsache, daß alles klar war, sondern über die gedämpfte Stimme des Hünen. Denn Captain Hywood bediente sich normalerweise eines Organs, das eine Lautsprecheranlage glatt ersetzte und von dem seine Kollegen scherzhaft behaupteten, daß es unter das Fernmeldegesetz falle. Daß dieser Mann auch flüstern konnte, erfüllte Phil immer wieder mit Verwunderung.

»Wie spät ist es?« fragte er jetzt leise.

Hywood blickte auf seine Armbanduhr. »Elf Uhr und eine halbe Minute. Der ganze Laden ist umstellt. Keine Maus kommt ungesehen rein oder raus.«

»Na, dann wollen wir mal!«

Phil stieg aus und drückte vorsichtig den Wagenschlag zu. Er trug einen enganliegenden schwarzen Anzug und eine Kappe, die sein helles Haar verbarg. Vorsichtig streifte er Handschuhe über.

»Sei vorsichtig!« flüsterte Steve Dillaggio noch.

Aber Phil war bereits seinem Gesichtskreis entschwunden. Er schlug einen weiten Bogen und näherte sich dann der hohen Bruchsteinmauer, die den Park der Katakomben-Bar umgab.

Über dem Arm trug er ein zusammengerolltes Seil, das an einem Ende mit einem stabilen Widerhaken versehen war. Am Fuß der Mauer blickte er sich noch einmal um. Dann schleuderte er das Seil so geschickt nach oben, daß sich der Widerhaken sofort an der Mauerkante verfing. Der Strick war in Abständen von je einem halben Meter mit dicken Knoten versehen. Phil kletterte wie eine Katze aufwärts, erreichte die Mauerkrone und zog das Seil nach. Dann sprang er lautlos auf den weichen, grasbewachsenen Boden auf der anderen Seite.

Der Park war an dieser Seite reichlich verwildert. Magnolien- und Oleanderbüsche wucherten ungepflegt. Dann näherte er sich, völlig unsichtbar in der Dunkelheit, dem Haus.

Aus den Fenstern, die zu ebener Erde lagen, fiel rötliches Licht nach draußen. Auch im oberen Stockwerk war ein Fenster erleuchtet. Phil hörte Stimmengewirr und gedämpftes Gelächter.

Vorsichtig zog er sich wieder zurück und umrundete im Schutz der Bäume das Gebäude.

Auf der Rückseite des Hauses waren sämtliche Fenster verdunkelt. Die Büsche und Ziersträucher waren hier etwas sorgfältiger gepflegt und geschnitten. Dafür wuchsen sie fast bis zur Mauer. Phil schlich näher und spähte nach oben.

Nur ein einziges Fenster im ersten Stock stand offen. Phil griff nach dem Widerhaken des Seils und schätzte die Entfernung.

Es war zu riskant, was er vorhatte. In dem Zimmer hinter dem offenen Fenster brannte zwar kein Licht, aber das schloß nicht aus, daß jemand drin war, der ihn hörte. Und wenn sie ihn schnappten, konnte er nicht auf Hilfe rechnen. Seine Kollegen würden erst in einer halben Stunde das Lokal betreten. Phils Aufgabe war es, das entführte Girl zu finden und in Sicherheit zu bringen, ehe irgendein Feuerzauber losbrach.

Zwei Sekunden lang lauschte er angestrengt darauf, ob sich oben etwas regte. Aber alles blieb still.

Vorsichtig nahm er Schwung. Mit einem leisen Sirren zischte das Seil durch die Luft. Es flog gezielt durch das geöffnete Fenster. Innen schlug der Metallhaken gegen die Wand. Während Phil ihn zurückzog, bis er an der Fensterbank Halt fand, waren alle seine Sinne auf äußerste gespannt. Kein verdächtiges Geräusch konnte ihm entgehen.

Dann, als alles still blieb, hangelte er sich lautlos und gewandt nach oben.

Wieder zog er das Seil ein. Aber diesmal wickelte er es fest um seine Taille, um sich frei bewegen zu können. Lautlos glitt er von der Fensterbank und ging auf Zehenspitzen durch den Raum auf die Tür zu.

Einen Augenblick lang preßte er das Ohr gegen das lackierte Holz und lauschte. Dann drehten seine Finger vorsichtig den Knopf und öffneten die Tür Zentimeter um Zentimeter. Niemand war zu sehen. Gedämpft konnte er Musik und Gelächter aus der Bar hören. Phil tastete nach dem Smith and Wesson, der in einer Halfter an seiner Hüfte hing, und glitt hinaus.

Der Gang, auf den er stieß, war nur von einer trüben Notbeleuchtung erhellt. Linker Hand endete er nach ein paar Metern vor einer Mauer. Rechts lag das Treppenhaus, Phil spähte vorsichtig um die Ecke.

Das Foyer im Parterre war hell erleuchtet. Nach oben verlor sich die Treppe in die Dunkelheit. Die winzige orangefarbene Birne markierte lediglich den Treppenabsatz.

Phil ertastete die Stufen mehr, als daß er sie sah. Lautlos glitten seine Füße über den Teppich. Nur ein einziges Mal knarrte eine Diele. Er blieb stehen und hielt den Atem an, aber nichts regte sich.

Dann hatte er das nächste Stockwerk erreicht.

Der Gang war nicht einmal mit einer Notbeleuchtung versehen. Phil schob sich an der Wand entlang. Hier irgendwo hinter einer der Türen mußte das erleuchtete Zimmer liegen, was er von draußen gesehen hatte. Phil blickte sich um. Er versuchte, einen Lichtschimmer zu entdecken.

In diesem Augenblick hörte er das Geräusch.

Ein leises, kaum wahrnehmbares Schaben dicht hinter ihm. Irgend jemand lehnte dort an der Wand und hatte sich bewegt. Sekundenlang hielt er den Atem an. Dann fuhr Phil lautlos wie eine Katze herum.

Aber da tönte ihm bereits eine Stimme aus der Dunkelheit entgegen: »Nehmen Sie die Hände hoch, und machen Sie keine Bewegung! Ich habe eine Pistole!«

Phil machte einen schnellen Schritt aus der mutmaßlichen Schußlinie zur Seite. Seine Hand glitt zur Halfter an der Hüfte. Er konnte den Angreifer nicht sehen. Aber er mußte für sein Gegenüber ebenfalls unsichtbar sein.

»Hände hoch!« flüsterte die Stimme noch einmal.

Es war eine helle, vor unterdrückter Erregung zitternde Frauenstimme. Eine Stimme, die Phil schon einmal gehört hatte. Aber wo? Und dann, als er das leise ärgerliche Zischen hörte, fiel es ihm ein: »Cheryl Kent!« flüsterte er überrascht.

Aus der Dunkelheit kam keine Antwort. Aber Phil hatte die Stimme jetzt genau erkannt. Sie gehörte dem rothaarigen Girl, das dem FBI schon soviel Ärger gemacht hatte. Jetzt geisterte sie hier herum, mitten in der Höhle des Löwen, und fuchtelte schon wieder mit einer Pistole. Nur mit Mühe gelang es Phil, seine Überraschung zu schlucken.

»Ich bin G-man Phil Decker«, flüsterte er. »Machen Sie keine Dummheiten, Cheryl!«

Sie schwieg.

»Cheryl?«

»Das kann jeder sagen«, zischte sie jetzt. »Ich werde…«

»Hören Sie, Miß Kent! Ich leuchte mich jetzt mit einer Taschenlampe an. Verhalten Sie sich ruhig!«

»Aber ich schieße sofort, wenn Sie…«

»Ruhe!« sagte Phil jetzt scharf.

Dann flammte die Lampe auf.

Einen Augenblick lang beleuchtete Phil sein Gesicht. Dann richtete er den Lichtkegel auf Cheryl Kent.

Zitternd, mit zerzausten Haaren lehnte das Girl an der Wand. Die Hand mit der schweren Pistole hatte sich gesenkt, und die grünen Katzenaugen flackerten angstvoll.

»Mr. Decker!« flüsterte sie. »Ich bin froh, daß Sie da sind!«

»Wie kommen Sie hierher?«

»Ich hatte eine Rendezvous mit Little Ben. Sie haben mich überwältigt und eingesperrt. Aber ich bin entwischt.«

Phil hätte am liebsten einen ellenlangen Fluch zum Himmel geschickt. »Ist Sandra Sheppart hier?« fragte er ruhig.

»Ja. Da drüben!« Cheryl machte eine Geste mit dem Kopf und wies auf eine der Türen. »Sie ist bewußtlos. Die Gangster haben ihr Rauschgift und Schlafmittel gegeben. Was machen wir jetzt?«

Statt einer Antwort packte Phil sie am Arm und schob sie auf die Tür zu. Der Schlüssel steckte von außen. »Wie sind Sie rausgekommen?« wollte er wissen.

»Durchs Fenster. Ich bin Über den Sims in ein anderes Zimmer geklettert. Da habe ich auch die Pistole gefunden.«

Phil drehte den Schlüssel im Schloß und stieß die Tür auf. Cheryl schlüpfte als erste hinein. Phil zog die Tür hinter sich zu. »Schließen Sie die Vorhänge, damit uns von draußen niemand sehen kann!« befahl er leise.

Sie gehorchte. Phil beugte sich über die schlanke Gestalt, die leblos auf dem Sofa lag. Phil erkannte das schmale, im Schlaf entspannte Gesicht und die dunkle Haarmähne sofort wieder. Die Lippen des Mädchen waren halb geöffnet. Sie atmete tief und regelmäßig.

Er rüttelte sie leicht an der Schulter. »Sandra?«

Ihre Augenlider zuckten. Sie seufzte im Schlaf und drehte den Kopf auf die andere Seite.

»Ich glaube nicht, daß sie aufwacht«, meldete sich Cheryl Kent.

Noch einmal rüttelte er den Arm des Mädchens, diesmal kräftiger.

Sandra Sheppart schlug die Augen auf, schloß sie aber sofort wieder. Sie stöhnte leise. Drei Sekunden später ging ihr Atem wieder regelmäßig. Sie war wieder eingeschlafen.

Phil biß sich auf die Lippen. Das Girl war bewußtlos. Selbst mit Cheryls Hilfe würde es unmöglich sein, Sandra aus dem Haus zu bringen, ohne daß sie bemerkt wurden.

Er wandte sich Cheryl zu. »Haben Sie eine Ahnung, ob hier ein Abstellraum existiert? Oder etwas Ähnliches?«

»Ja, ich habe mich umgesehen«, nickte sie heftig, »weil ich mich verstecken wollte. Am Ende des Flurs ist eine Kammer mit Gerümpel. Sie hat keine Fenster, aber eine Tür, die man abschließen kann. Der Schlüssel steckt im Schloß.«

»Gut!« Phil richtete sich auf. »Bleiben Sie hier! Ich sehe nach und komme dann zurück.«

Vorsichtig öffnete er die Tür und horchte hinaus. Nichts war zu hören. Nicht einmal die Geräusche aus der Bar drangen bis hierher. Phil riskierte es, die Taschenlampe anzuknipsen, aber er verdeckte den Lichtkegel mit der hohlen Hand. Schnell ging er auf das weißlackierte Viereck zu, das sich an der Stirnwand des Gangs abzeichnete.

Der Schlüssel steckte tatsächlich. Phil zog ihn ab, öffnete die Tür und steckte ihn von innen wieder ins Schloß. Dann sah er sich um.

Der Lichtkegel der Taschenlampe wanderte über kahle, fensterlose Wände, einen ausrangierten Sessel, Stühle, das Gestell eines Barhockers ohne Polster, leere Flaschen. An einem der Stühle lehnte zwar ein Besen, aber der Fußboden schien mit diesem Instrument seit Jahren nicht in Berührung gekommen zu sein.

Phil nickte befriedigt, bedeckte die Hand und glitt zurück auf den Gang.

Cheryl Kent hockte immer noch neben ihrer Freundin und sah ihm erwartungsvoll entgegen.

»In Ordnung«, sagte er, »ich trage sie hinüber. Lassen Sie das Licht an, und schließen Sie hinter uns die Tür ab! Haben Sie ein Taschentuch?«

Sie nickte.

»Gut. Wickeln Sie es um die Taschenlampe und leuchten Sie! Machen Sie keinen Lärm!«

Er reichte ihr die Lampe. Ihre Finger zitterten — aber sie faßte fest zu. Dann trat Phil zu Sandra Sheppart, schob die Arme unter Schultern und Knie des Mädchens und hob sie hoch.

Zwei Minuten später hatten sie den kleinen Abstellraum erreicht.

Phil ließ Sandra Sheppart vorsichtig in den Sessel fallen. Das alte Möbel hüllte sie in eine Staubwolke. Cheryl hustete. Schnell auf Phils Blick hin verstummte sie wieder und preßte die Lippen zusammen.

»Hören Sie, Cheryl!« flüsterte Phil eindringlich. »Sie müssen hier bei Sandra bleiben. Sie dürfen diesen Raum auf keinen Fall verlassen. Versprechen Sie das?«

»Ja, bestimmt.«

Ihre Stimme klang kläglich. Phil war überzeugt, daß sie diesmal Wort halten würde. »Schließen Sie die Tür von innen ab!« flüsterte er. »Ich bleibe in der Nähe. Sie brauchen keine Angst zu haben.«

Dann glitt er wieder hinaus, unsichtbar in seinem schwarzen Anzug, und wartete, bis von innen der Schlüssel im Schloß gedreht wurde.

Er blickte auf die Uhr. Noch fünf Minuten! In diesem Augenblick verließen, das wußte er, einige G-men ihre Wagen, um sich unauffällig unter die Gäste der Katakomben-Bar zu mischen. Captain Hywood von der City Police überwachte über Funk die Einsatzwagen, die einen dichten Ring um das Lokal gezogen hatten. Mr. High, der Chef des FBI-Districts New York stand in ständiger Funkverbindung mit Steve Dillaggio. Sie alle warteten. Sie wußten nicht einmal, worauf sie warteten. Aber sie waren auf alles vorbereitet.

Noch einmal blickte Phil auf die Uhr.

Drei Minuten noch…

Seine Hand tastete zu der Halfter an seiner Hüfte und schloß sich fest um den Kolben des 38er Special.

***

Die aufgescheuerten Stellen an meinen Handgelenken brannten wie Feuer. Schweiß lief mir in die Augen. Ich saß immer noch zurückgelehnt im Fond des gelben Chevrolet und konnte nur mühsam das Keuchen meines Atems unterdrücken.

Aber ich war frei.

Die Stricke lagen nur lose um meine Arme. Ein kurzer Ruck würde im entscheidenden Augenblick genügen, um sie zu sprengen. Jetzt hatte ich den Kopf gedreht und spähte nach draußen. Wir hatten bereits Richmond erreicht.

»Da drüben ist es«, sagte Kitt Hillary scharf. »Die Toreinfahrt, die in den Park führte. Fahr bis ans Portal! Wir werden nachher schnell verschwinden müssen.«

Cooky brummte ein »Okay« und schaltete den Blinker ein.

Wenige Meter vor der Toreinfahrt passierten wir den Lieferwagen einer Getränkefirma, der am Straßenrand parkte. Ein Wagen, der mir bekannt vorkam. Als wir vorbei waren, erkannte ich im diffusen Licht einer Peitschenleuchte auch den Mann am Steuer, der, den Kopf an die Seitenscheibe gelehnt, offenbar gerade eine Pause machte.

Er hieß Joe Miller. Er war kein Getränkelieferant, sondern G-man.

Beruhigt zog ich den Kopf wieder zurück. Phil hatte offenbar gut vorgesorgt. Die Straße lag zwar schläfrig und still in der Dunkelheit, aber ich konnte mir ausmalen, daß die ganze Gegend von Polizeibeamten wimmelte.

»Stopp!« befahl Kitt Hillary.

Cooky hatte den Chevrolet langsam über den breiten Kiesweg gesteuert. Jetzt hielt er an, stieg aus und umrundete die ausladende Kühlerhaube, um Hillary aus dem Wagen zu helfen. Als er die hintere Tür aufriß, hielt er einen Revolver in der Hand. »Aussteigen!« kommandierte er.

Ich glitt vom Sitz und streckte mich. Die lange Fesselung hatte sich nicht gerade positiv auf die Beweglichkeit meiner Glieder ausgewirkt.

»Los! Vorwärts!« Auch Hillary hatte jetzt seinen 38er gezogen. Schnell und sicher humpelte er auf das breite, erleuchtete Portal zu. Cooky stieß mich mit dem Revolver lauf in den Rücken. Ich setzte mich in Bewegung.

Als wir die untersten Stufen der Treppe erreicht hatten, löste sich eine Gestalt aus dem Schatten der Hausmauer. Der blonde Jüngling, dem ich die Handfesseln zu verdanken hatte!

»Alles klar«, flüsterte er. »Die anderen sind drinnen.«

»Viele Gäste da?«

»Es geht.«

»Gut! Also los! Geschossen wir nur, wenn jemand zur Waffe greift! Verstanden?«

»Verstanden.«

Und dann ging alles sehr schnell.

Kein Wort fiel, während wir durch die Glastür das Foyer betraten, an der leeren Portiersloge vorbeigingen und auf den Vorhang zusteuerten, der das Foyer von der Bar trennte.

Kitt Hillary schob langsam den Vorhang zur Seite.

Fast gleichzeitig betraten wie den großen, in fantastisches Rotlicht getauchten Raum. So lautlos, daß uns eine halbe Minute lang niemand bemerkte.

Mein Blick flog blitzschnell Über die Gäste an den kleinen runden Tischen und über die Tanzpaare, die sich im Hintergrund zu Bluesmelodien aus der Musikbox drehten. Ich erkannte einige G-men, unter ihnen Steve Dillaggio und Dave Dickens. Aber ich erkannte auch Hillarys grüne Hippieknaben, die sich an einen Ecktisch zurückgezogen hatten und erwartungsvoll zu uns herüberstarrten.

Dann fiel mein Blick auf eine Gruppe an der Bar. Drei Männer, und zwischen ihnen und uns ein Animiermädchen auf einem Barhocker, das mechanisch an ihren blondem Haar zupfte.

Einen der Burschen erkannte ich sofort: Little Ben! Er unterhielt sich im Flüsterton mit einem bulligen Südländer mit Stiernacken und wulstigen Lippen. Der dritte Mann, ein spindeldürrer Albino, hörte schweigend zu.

Der Südländer war der erste, der uns sah. Sein kantiger Schädel ruckte vor. Seine Augen wurden groß und weit. Wie gebannt hing sein Blick an der Mündung des Revolvers.

»Hallo, Arturo Bosco!« flüsterte Kitt Hillary gedehnt.

Jetzt wurden auch die anderen aufmerksam. Little Bens Kinnlade klappte herunter, als er Hillary und Cooky sah, der sich an mir vorbeigeschoben hatte. Der Albino war der einzige, der reagierte. Er wirbelte blitzschnell herum — und erstarrte mitten in der Bewegung, als er die drei jungen Burschen sah, die sich erhoben hatten und mit gezogenen Pistolen herankamen. Seine farblosen Augen flackerten auf.

Mein Blick hing an dem blonden Girl auf dem Barhocker. Sie saß genau in der Schußlinie. Wenn einer der Gangster die Nerven verlieren würde, war ihr Leben keinen Cent mehr wert.

»Hillary!« sagte ich durch die Zähne.

Er sah mich an, folgte meiner Blickrichtung und nickte. »He, Blondy!« rief er leise.

Das Girl hob den Kopf und sah mit gleichgültigen, schläfrigen Augen von einem zum anderen. Die Revolver schienen sie nicht im mindesten zu stören. Sie mußte einiges gewohnt sein.

»Komm hier rüber!« befahl Kitt Hillary.

Sie rutschte wortlos vom Barhocker und schlängelte sich, dicht gegen die Theke gepreßt, an uns vorbei. Auch die anderen Gäste waren jetzt aufmerksam geworden. Ich sah ihre angstgeweiteten Augen, sah ungläubige, aber auch einige neugierig interessierte Blicke. Das Schweigen, das sich ausgebreitet hatte, war tödlich.

»Du weißt, warum ich komme, nicht wahr, Bosco?« stieß Kitt Hillary durch die Zähne.

Arturo Bosco antwortete nicht.

Der Albino, der halb abgewandt an der Bartheke lehnte, schwieg ebenfalls. Aber ich sah seine rechte Hand im Ärmel des Jacketts verschwinden. Und ich sah auch, daß niemand anders diese Bewegung bemerkt hatte.

Ich handelte blitzschnell.

Mit einem Ruck riß ich die Arme nach vorn und schüttelte die Stricke ab. Cooky fuhr herum. Aber da traf meine Faust bereits seinen Handrücken. Ich hielt seinen Revolver in den Fingern, noch ehe der dürre Albino die Waffe hochbekam. Der Schuß peitschte auf. Der Albino stieß einen krächzenden Schrei aus und starrte ungläubig auf seinen rechten Oberarm.

»FBI!« sagte ich in die Stille hinein.

»Bleiben Sie, wo Sie sind! Keine Bewegung!«

Dann geschahen drei Dinge gleichzeitig.

Hinter mir wurde die Tür aufgestoßen. Ich warf den Kopf herum und sah Phil, den 38er Special im Anschlag.

An einem Tisch erhoben sich sieben G-men. Blitzschnell waren sie heran. Auch in ihren Händen lagen wie hingezaubert die Dienstrevolver.

Und draußen ertönte Captain Hywoods Donnerstimme, von einem Lautsprecher gesteigert: »Achtung! Achtung! Hier spricht die Polizei! Das Haus ist umstellt! Leisten Sie keinen Widerstand! Achtung! Achtung! Hier spricht…«

Ich stand da, alle Sinne aufs äußerste gespannt, und wartete. Wenn jetzt irgend jemand schrie, zu fliehen versuchte oder zur Waffe griff, würde die Hölle losbrechen. Zwei Sekunden lang war es so still, daß man eine Stecknadel hätten fallen hören können. Die Luft schien wie mit Elektrizität geladen.

Dann, ganz langsam, ließ einer der jungen Burschen die Waffe fallen und hob die Hände. Ein zweiter folgte seinem Beispiel. Der Bann war gebrochen.

Ich atmete auf.

Und genau diesen Augenblick suchte sich Kitt Hillary aus, um seinen letzten Trumpf auszuspielen.

Ich sah seine jähe Bewegung neben mir, wirbelte herum und stieß Cooky zur Seite, der mir im Weg stand. »Sind Sie verrückt, Mann?« hörte ich Phil brüllen. Und dann hatte ich Hillary wieder im Blickfeld Er stand neben der Tür und preßte die Mündung des Revolvers gegen die Schläfe des blonden Girls.

Das Mädchen hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Sie zitterte. Aber sie wagte sich nicht zu rühren.

»Keine Bewegung!« keuchte Hillary. »Wenn sich jemand rührt, jage ich dem Girl eine Kugel in den Kopf! Weg von der Tür!«

Phil mußte wohl oder übel den Weg freigeben.

Kitt Hillarys Gesicht war verzerrt, die kühle Selbstbeherrschung aus seinen Zügen gewichen. Seine Augen flackerten. Sie gingen hin und her wie bei einem in die Enge getriebenen Tier.

»Hört gut zu!« flüsterte er. »Das Girl kommt mit mir ins Foyer. Verständigt euch mit euren Kollegen draußen. Wenn sie sich nicht still verhalten, stirbt das Mädchen.«

»Machen Sie keinen Unsinn!« sagte Phil scharf. »Sie kommen hier nicht raus!«

Statt einer Antwort bewegte Hillary die linke Hand mit dem Revolver. Die Mündung zeigte jetzt auf die Kehle des Mädchens. Ein leichter Druck zwang sie, langsam rückwärts zu gehen. Sie taumelte vor Angst und schien sich kaum auf den Beinen halten zu können. Aber Hillarys Revolver blieb an ihrer Kehle, während der Gangster sich langsam, auf seinen Stock gestützt, in das Foyer zurückzog.

»Verständigt euch mit den Cops!« schrie er. »Aber beeilt euch! Ich warte nicht lange.«

Wir konnten ihn nicht mehr sehen. Er mußte in der Nähe der Treppe stehen. Zwei Sekunden lang sahen wir uns ratlos an.

Dann legte ich schweigend Cookys Revolver aus der Hand.

Phil packte mich hart am Arm. Er mußte meine Gedanken erraten haben.

»Bleib hier, Jerry!« sagte er. »Der Bursche schießt auf dich, sobald er dich sieht. Er ist in die Enge getrieben. Er ist zu allem fähig.«

»Nein«, murmelte ich. »Ich glaube nicht, daß er schießt.«

»Aber er hat…«

»Hör zu«, sagte ich leise. »Dieser Mann wollte mir die Chance zur Flucht geben. Obwohl er wußte, daß er dadurch riskierte, geschnappt zu werden. Er ist kein Mörder. Und ich werde verhindern, daß er jetzt die Nerven verliert und doch noch zum Mörder wird.«

Phil nickte und ließ schweigend meinen Arm los. Ich bedeutete unsren Kollegen, aus der Nähe der Tür zu verschwinden.

»Ich denke, du bist sicher, daß er nicht schießen wird?« fragte Phil besorgt.

»Nur für alle Fälle!«

Dann trat ich dicht an den Vorhang heran, der das Foyer von der Bar trennte.

Cooky, Little Ben und der Albino trugen bereits Handschellen. Steve Dillaggio klopfte gerade einen der jungen Burschen nach Waffen ab, richtete sich dann auf und starrte zu mir herüber. Eine steile Falte stand auf seiner Stirn. Und auch Phils Gesicht verriet deutlich, daß er mich am liebsten mit Gewalt zurückgehalten hätte.

»Kitt Hillary!« schrie ich. »Ich komme jetzt heraus. Ohne Waffe. Ich will mit Ihnen reden!«

»Bleiben Sie, wo Sie sind!« brüllte er zurück.

»Nein!«

Ich schob den Vorhang zur Seite. Langsam, mit leicht erhobenen Händen, trat ich hinaus in das hell erleuchtete Foyer.

Kitt Hillary stand auf der untersten Stufe. Die Knöchel der Hand, mit der er sich auf den Stock stützte, waren weiß vor Anstrengung.

Er riß den Revolver hoch, so heftig, daß das blonde Mädchen zusammenzuckte und verzweifelt die Augen schloß.

Einen endlosen Augenblick lang standen wir uns gegenüber.

Hillarys Augen flackerten. Ich begegnete seinem Blick ruhig und ohne mich zu rühren.

Dann senkte sich die Hand mit dem Revolver. »Was wollen Sie, Cotton?« fragte er heiser.

»Ich will wissen, ob Sie Vorhaben, das Mädchen umzubringen.«

Er preßte die Lippen zusammen. »Sie wissen genau, daß ich das nicht vorhabe«, stieß er durch die Zähne. »Das Girl wird neben mir im Wagen sitzen. Ich lasse sie laufen, sobald ich in Sicherheit bin.«

»Okay«, sagte ich sachlich. »Tun Sie das! Aber ich werde Sie so lange jagen, bis ich Sie habe. Dann müssen Sie sich wegen Kidnapping verantworten. Haben Sie Lust, den Rest Ihres Lebens hinter Zuchthausmauern zuzubringen?«

Sein Gesicht war noch um eine Spur weißer geworden. »Ich habe keine Wahl«, keuchte er. »Sie wissen es genau.«

»Hillary! Bis jetzt haben Sie noch nichts getan, das Sie lebenslänglich ins Zuchthaus bringen würde. Vermutlich wird man Ihnen nicht einmal einen Raubversuch beweisen können. Aber sobald Sie dieses Mädchen auch nur aus dem Haus herausschleppen, haben Sie verspielt.« Hillary atmete schwer. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Warum sind Sie herausgekommen und haben riskiert, daß ich Sie über den Haufen schieße?«

»Weil ich Sie nicht für einen Mörder halte. Werfen Sie die Waffe weg, Kitt Hillary!«

Sekundenlang schien er zu schwanken. Dann sah ich wie sich das weiße erschöpfte Gesicht entspannte. Die Hand mit dem Revolver senkte sich.

Polternd landete der 38er auf der Treppe.

***

Fünf Minuten später glich die Katakomben-Bar einem Bienenhaus. Das ganze Gebäude wimmelte von G-men und uniformierten Cops. Sirenen heulten auf. Die Eingangstür kam nicht mehr zum Stillstand.

Phil, Steve Dillaggio und ich stiegen gerade die Treppe hinauf. Da übertönte plötzlich der Knall eines Schusses den Lärm. Wir zuckten zusammen.

Meine Hand fuhr mechanisch zur Schulterhalfter, wo inzwischen mein eigener 38er wieder steckte. Dann sah ich Phils Gesicht. Mein Freund rang die Hände und warf einen komisch verzweifelten Blick zur Decke.

»Wer kann das sein?« fragte ich.

»Wer das ist?« stöhnte er. »Das ist deine Freundin Cheryl Kent — dieses rothaarige Flintenweib!«

»Cheryl Kent?«

Phil rannte bereits die Treppe hinauf. Dillaggio und ich spurteten ihm nach.

»Verdammt nochmal!« dröhnte uns Captain Hywoods Stimme entgegen.

Er stand auf der obersten Treppenstufe und spähte um die Ecke. In den Türnischen waren die Kollegen in Deckung gegangen. Ein vorsichtiger Blick zeigte mir, daß an der Stirnwand des Ganges, auf den die Treppe mündete, eine Tür offenstand.

Und aus dieser Tür fiel ein zweiter Schuß und schlug die holzgetäfelte Decke ein.

»Cheryl!« brüllte Phil, so laut er konnte. »Hören Sie auf! Wir sind es! FBI!«

Cheryl stand mitten in einem Wust von Gerümpel, hart vor dem Sessel, in dem ihre Freundin Sandra Sheppart noch immer schlief, und hielt die Pistole umklammert. Cheryl schwankte. Ihre Lippen zitterten. Hilflos blinzelte sie ins Licht.

»Das — das wußte ich nicht«, flüsterte sie. »Ich habe — ich habe doch gedacht, es sind die Gangster.«

»Geben Sie mir die Waffe, Cheryl!« seufzte ich ergeben.

Sie machte einen Schritt auf mich zu.

Aber dann fiel ihr die Pistole von selbst aus der Hand. Cheryl Kent taumelte, drehte sich einmal um sich selbst und landete auf dem schmutzigen Fußboden.

»Sie ist nur bewußtlos«, beruhigte uns Phil, der sofort neben dem Girl in die Hocke gegangen war. »Die Geschichte war doch zuviel für sie. Cheryl! Hallo, Cheryl!«

Das Girl schlug die Augen auf. Verwirrt sah sie von einem zum anderen. »Ich glaube, ich…«

»Sie sind in Ohnmacht gefallen«, feixte Phil. »Wenn Sie so weitermachen, werden Sie doch noch ein Flintenweib.«

Sie schnaufte.

Und dann, während sie mit zornig funkelnden Katzenaugen wieder auf die Beine kam, bewies sie sofort, daß Phil sie richtig eingeschätzt hatte.

»Hell and Devil!« fluchte sie laut und deutlich.

ENDE
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